Wie die SS durch das gröhte Falsch- 
münzerunternehmen der Geschichte 
den Krieg entscheiden wollte 


Neil die Eltern versagten, 
vurden zwei Leben zerstört 


lunge Liebe zu alten Autos: 
Mannequin Ingeborg Schaum 
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MEHR ANGST ALS VATERLANDS. 


freiheit 

(Zum Bericht „So sah ich Deutschland‘ von die ph\ 
William S. Schlamm) N Ordnun 

Herr Schlamm behauptet, grob ge- Spiel s 
sagt, wir seien vor lauter Wohlleben auf. W 
nicht geneigt, für das höhere Prinzip lemma, 
der Freiheit Opfer zu bringen. Wun- aufwei: 
dert das Herrn Schlamm etwa? Die Und da 
Deutschen sind ein gründliches Volk, Bielsteir 
Erzieht man sie zu Helden, dann inuß Be 
einmal eine ganze Welt vier Jahre 
lang gegen sie anrennen und das an- Die i 
dere Mal fünf Jahre. Erzieht man aber Ben Pl 
die Deutschen zur Friedensliebe und schuldi 
zur Hingabe an die irdischen Güter, Slam 
dann werkeln sie bis zum Umfailen, siert. 
schreien begeistert „ohne mich“ und jene 
denken sich im übrigen, daß sich’s not- willen: 
falls unter den Russen auch ganz gut oft abe 
leben lasse, vorausgesetzt, man ärgert aufbrir 
sie nicht. Grund 
Bremen Frep sches | 

Vorgär 

Wenn dieser Amerikaner glaubt, die sterisc 
Deutschen, besonders die junge Gene- die Sc 
ration von 18 bis 25 Jahren, habe mehr wird d 
Angst als Vaterlandsliebe, so irri er ..' 
sich gewaltig. Gerade die 20- bis 25;äh- durch 
rigen, die die letzten Kriegsjahre mit bolsch, 
all ihrem Schrecken miterlebt haben, schub 
haben zum großen Teil die Angst ver- Komm 
lernt. Aber Mr. Schlamm verschweigt, radezı 
daß die amerikanische Bevölkerung die “ 
vor Angst geradezu zittert bei dem Bnwe 
Gedanken an einen neuen Krieg. Denn Wakor 
dann werden diese Leute, die jetzt mit > 
Schimpf und Schande über das deut- der Rt 
sche Volk losziehen, einmal erleben, Due | 
was Krieg im eigenen Lande bedeutet, ra 
wenn die Wolkenkratzer einmal wak- schen 
keln. 
Stuttgart H. KAMMERER 

Ich habe mich als begeisterter Kom- 2 
munist mit den Fragen der kommuni- er 
stischen Strategie und Taktik ausein- 
andergesetzt. So recht Herr Schlamm Ich 
mit seiner Meinung hat, daß der kom- Kapit: 
munistischen Expansion ein Riegel täusd 
vorgeschoben werden muß, so wenig den | 
nützen doch seine Vorschläge. Herr Term 
Schlamm will keinen Krieg. Er will nur wohl 
mit dem Säbel rasseln. Glaubt er denn, sich r 
daß die Sowjets auf diesen Trick her- deuts 
einfallen? Natürlich werden die Rus- zuset 
sen keinen Krieg beginnen, denn sie die / 
brauchen den Frieden. Auf einen mili- dene: 
tärischen Aggressionsakt werden sie zu le 
verzichten, Sie bedienen sich feinerer nen: 
Methoden. Sie bauen den Ägyptern nirge 


den Assuan-Staudamm, versorgen den 
Irak mit Waffen, bauen in Afghanistan 
und Indien riesige Industrieanlagen, er- 
weitern ihre Handelsbeziehungen zu 
Südamerika und zwingen alle diese 
Staaten zunächst in eine Abhängigkeit 
vom Ostblock hinein. Die entschieden- 
ste Kriegsdrohung wird hier wirkungs- 
los verpuffen. Mit Waffen kann man 
nur Waffen bekämpfen, nicht aber 
Wirtschaftsoffensiven. 


Hohenfelde/Holst. HERMANN DEcKwiTtz 


Hamb 


EIN MANN, der vorwärtskommen will, 
muss seine ganze Persönlichkeit voll ein- 
setzen können. Ein Mann WIE ER ver- 
langt daher von sich, dass seine äussere 
Erscheinung »sitzt«. Das fängt an beim 
Haar! Nun, morgens etwas Brisk — schon 
hält sich sein Haar, den ganzen Tag über: klebt nicht 
eben - es IST BRISK-FRISIERT| ““"“" 


Die Schlamm-Theorie ist eine neue 
amerikanische Ostraumpolitik nach 
dem Typus der bereits verurteilten 
Nazi-Kriegsverbrecer. Die amerikani- 
schen Götter haben das deutsche Vo'k 
dazu bestimmt, in amerikanisd:e 
Düngemittel verwandelt zu werden. 

Für die brutalen Psychopathen in 
Amerika ist Deutschland ein einziges 
großes Massenvernichtungslager, ın 
welchem beliebige Versuche durchg:- 
führt werden müssen. Trotz allor 
Schmuserei ist die durchschnittlid:e 
Masse des deutschen Volkes für die 
amerikanischen Kriegsverbrecher 
wert, vernichtet zu werden. Regieru':- 
gen, welche solche Bücher dulden, d'e 
die Ermordung eines ganzen Volkes 
durch Massenvernichtungsmittel 
pagieren, machen sich mitschuldig. 


Berlin ERICH WINKLIR 


Wie soll man den Kommunisten 
anders glaubhaft machen, daß man zu 
ihrer Vernichtung bereit ist, als indem 
man losschlägt und sich anschickt, es 
zu tun? Bereit sein zum Krieg ist nicht 
genug, sagt Schlamm. Der nächste 
Schritt aber ist der Krieg, und zwar 
der Krieg totaler und radikaler, als ihn 
selbst Goebbels sich hat vorstellen 
können. Die Gefahr des Kommunis- 
N mus kann man nicht beseitigen, die 
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freiheitliche Ordnung der westlichen 
völker nicht verteidigen, indem man 
die physische Existenz der in dieser 
Ordnung lebenden Menschen aufs 
Spiel setzt. Hier hört die Kalkulation 
auf. Wir befinden uns in einem Di- 
lemma, aber der Weg, den Schlamm 
aufweist, führt zur Selbstvernichtung. 
Und damit ist das Problem nicht gelöst. 


Bielstein BERNHARD SCHAUER 


Die überwiegende Mehrheit der gro- 
ßen Publikationsorgane ist mit „Haupt- 
shuldiger“ an jenen Zuständen, die 
Shlamm mit Recht so scharf kriti- 
siert. Hier wird . jene Vernebelung, 
jene Aufweichung des Widerstands- 
willens betrieben; oft ganz bewußt, 
oft aber auch, weil man nicht den Mut 
aufbringt, den Dingen wirklich auf den 
Grund zu gehen. Ein geradezu klassi- 
sches Beispiel dafür bilden alle jene 
Vorgänge, die zu jener geradezu hy- 
sterischen Atomangst geführt haben, 
die Schlamm entlarvt. Endlich einmal 
wird die Verantwortung jener „objek- 
tiven Wissenschaftler“ aufgezeigt, die 
durch ihre Anti-Atom-Manifeste der 
bolschewistischen Politik mehr Vor- 
schub leisten als direkte Aktionen der 
Kommunisten. Man denke an die ge- 
radezu verheerenden Auswirkungen, 
die z. B. die Äußerungen Albert 
Schweitzers hatten, die zweifellos aus 
besten ethischen Erwägungen geflos- 
sen sind, die aber in der harten Welt 
der Realitäten ganz andere Folgen zei- 
tigen müssen, als der fern vom wirk- 
lihen Geschehen lebende große Men- 
schenfreund voraussehen kann, weil 
er es nämlich mit einem Gegner zu tun 
hat, der mit ethischen Erwägungen 
überhaupt nicht angesprochen werden 
kann. 


Waldkraiburg Dr. WALTER BRAND 


Ich gestehe, daß William Schlamms 
Kapitel über die Kernwaffen eine ent- 
täuschende Lektüre war. Man gewinnt 
den Eindruck, das Kapitel sei unter 
Termindruck geschrieben, denn ob- 
wohl der Verfasser es für wichtig hält, 
sich mit den politischen Ansichten der 
deutschen Atomphysiker auseinander- 
zusetzen, hat er offenbar nicht mehr 
die Zeit gefunden, die Schriften, in 
denen solche Ansichten dargelegt sind, 
zu lesen. Zum mindesten meine eige- 
nen Ansichten kann ich in dem Kapitel 
nirgends wiedererkennen. 


Hamburg Pror. Dr. C.F. v. WEIZSÄCKER 


Die Ansichten des Herrn Schlamm 
unterscheiden sich wesentlich von den 
meinen. Für ihn ist unumstößliche Tat- 
sache, daß der Kommunismus uns mit 
Haut und Haaren frißt. Könnte es nicht 
auch so sein, daß sich eine sozialisti- 
sche Welt, keine kommunistische, ent- 
wickelt? Wir wissen aus manchen Er- 
fahrungen, daß der Mensch anpas- 
sungsfähig ist und zu einem erträg- 
lihen Lebensgefühl auch unter verän- 
derten äußeren Formen gelangt. 


Hamburg HERBERT WÖRMER 


Der Beitrag Schlamms ist geeignet, 
dem Westen neue Hoffnung und neues 
Selbstvertrauen zu geben. Er ist eine 
reine Stimme der Vernunft, ein Aus- 
weg... 


Lüneburg HARALD BIELCKEN 


Zu den zynischen Ausführungen des 
Atomkriegsbefürworters Schlamm 
würde ich empfehlen, ihn beiden näch- 
sten Atombombenversuchen in Reich- 
weite der Strahlungen zu bringen und 
ihn dort zu belassen. Damit wäre der 
Menschheit ein guter Dienst erwiesen, 
und die Kriegstreiber hätten einen 
Propagandisten weniger. 


Kenpten/Allg. Ap. PoRTSCH 


Ich bin 22 Jahre alt. Seit gestern 
shleppe ich einen Einberufungsbe- 
sheid mit mir herum. Was glauben 
Sie, Herr Schlamm, mit welch gemisch- 
ten Gefühlen ich, der ich das ganze 
Leben noch vor mir habe, in die Zu- 
kunft blicke, bei dem Gedanken, viel- 
leicht morgen abend schon in einem 
Schützengraben bei Oebisfelde oder 
Ellrich zu hocken? Glaubt man mir, daß 
ih mich bei derartigen Aussichten so 
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Ei Wie sehr liebt man es als Frau - 
2; zu wissen: Mein Haar ist duflig, seidig schimmernd, und 
= makellos sitzt die Frisur! Ja, Brisa - täglich Brisa! Das gibt Ihrem 
pr Haar diesen weichen Schimmer, diese duftige Fülle, diesen 

2 vollendet guten Sitz. Gleich morgens etwas zart duftendes Brisa mit 

der Bürste oder Hand im Haar verteilen (dabei besonders an 
die Haarspitzen denken)! Gut durchbürsten, kämmen - schon legt sich 

Ihr Haar »haargenau« in die gewünschte Form. Auch nach dem 
Waschen regelmäßig Brisa: ins noch feuchte Haar! 
Das gibt Ihrer Frisur Halt von innen her. 
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Orangen 


frisch aus Süd-Afrika 


Frisch vom Baum, deshalb so 


frisch. Sie schmecken es sofort 


am reichen Aroma: das sind 
Sommer-Orangen - Outspan- 
Orangen! Herrlich saftig, süß, 
gesund und erfrischend, wie 


geschaffen für die heiße Zeit. 


OUTSE 


9/1/4 


Haben Sie die richtige 
Zahnbürste”? 


Die Zahnbürste ist höchst wichtig für Ihre 
Zähne. Sie muß das Zahnfleisch massieren, 
Speisereste und Zahnbelag entfernen und 
den Zähnen strahlenden Glanz geben. Kaufen 
Sie deshalb nur eine Zahnbürste mit guten 
Borsten und mit einem Bürstenkopf, der zu 
Ihrer Kieferform paßt... kurz: 


Eine Zahnbürste nach Maß 


fadıs- 


recht frei und glücklich fühle in unserer 
westlichen Welt? Seien wir doch ehr- 
lich. Dürfte es für uns Junge nicht 
sinnvoller sein, sich nach der kom- 
munistischen Decke zu strecken, anstatt 
als Atomkrüppel durchs Leben zu hin- 
ken? Warum handelt der sich ach so 
christlich gebärdende Westen eigent- 
lich nicht wie Christus in Gethsemane? 


Krefeld SIEGFRIED BUCHERT 


Was Mr. Schlamm so kritisiert, näm- 
lich unser innenpolitisches Klima, das 
ist das ureigenste Werk Adenauers, 
und damit zugleich ist der Kanzler 
auch der Schuldige an all diesen er- 
bärmlichen Verhältnissen, an unserer 
„Wohlstand-über-alles“-Haltung. Ein 
paar allgemein bekannte Tatsachen 
möchte Mr. Schlamm uns wohl gern 
unterschlagen, z. B. daß, wenn eine 
kommunistische Minderheit von 15 
Prozent zwangsläufig zur kommunisti- 
schen Machtübernahme führt, Italien 
und Frankreich schon längst kommu- 
nistisch sein müßten. 


München GERHARD DOEHRING 


Bei aller Brillanz der Argumentation 
sollte der Journalist niemals verges- 
sen, daß er nicht nur ein abstraktes 
Politikum diskutiert, sondern daß es 
sich um absolut menschliche Belange 
handelt. Die Angst z. B. Mr. Schlamms 
ist eine durchaus menschliche, und 
zwar nicht die schlechteste Reaktion, 
die keineswegs immer der Feigheit 
entspringt. Wissen oder Sehnsucht bei- 
spielsweise können sie genausogut 
auslösen. „Heroish“ zu reagieren, 
kann oft recht barbarisch-unmensc- 
lichen Motiven entspringen. 
Garmisch-Partenkirchen MARLENE B. KrEt.. 


Hitlers Grund- und Lebenskonzept 
war die alleinige Bekämpfung der 
Gefahr aus dem Osten. Man hat die- 
sem Osten gegen den Kämpfer ge- 
holfen. Heute sieht man diesen Irrtum 
ein. Es wäre nur angebracht, sich dann 
in der Gesamtbeurteilung Hitlers zu 
revidieren. Wenn dies aus westlicher 
Staatsraison nicht gut geht, so sollte 


wenigstens das Weiterhetzen auf- 
hören. 
Traunstein WıLLı PERCHERMEIER 


KANN MAN DIE DEUTSCHENLIEBEN? 
(Zum Brief von Frau E. Galles, Hamburg; Stern 
Nr. 27) 

Ich schätze die freie öffentliche Mei- 
nung, aber daß man einen Leserbrief 
der Art von Frau E. Galles mit fetter 
Drucerschwärze und Bild veröffent- 
licht, ist eine Zumutung. Daß man über 
tote Körper feilscht, ob es sechs oder 
„nur“ drei Millionen Opfer waren, das 
zeugt zumindest von einer unüber- 
wundenen fanatischen Nazivergangen- 
heit. Ich bin Jude, überlebender Zeuge 
des Grauens. Meine ganze Familie ging 
in Auschwitz „durch den Schornstein“. 
Aber trotzdem: Haß, Rache? Nein! 
Frau Galles bezeichnet sich als „echten 
Deutschen“, aber zum Glück gibt es 
viele, die auf das Wort „echt“ keinen 
Wert legen — diese sind eine Liebe 
wert! 


Berlin ITZCHAK PRUSCHNOWSKI 


Bravo — bravo, Frau E. Galles. Sie 
können versichert sein, daß Millionen 
Deutsche so denken wie Sie. — Aber 
die Gesetze sind ja gegen die im 
Grundgesetz „verbürgte Presse- und 
Meinungsfreiheit“, sofern es sich um 
Stellungnahme gegen die Juden han- 
delt. Wenn ich nur von den „Mär- 
chen“ über Auschwitz lese! Wenn ich 
lese, daß ein Mann, Herr Eichmann, 
verantwortlich sein soll für die Ver- 
nichtung der sagenhaften 5 Millionen 
Juden in Auschwitz, dann denke ich an 
den Soldaten, der mit mir am 26. 12. 49 
in Minsk vor einem „Militärtribunal“ 
zu dreimal 25 Jahren Zwangsarbeit 
verurteilt wurde, weil er angeblich als 
Bewacher in einem ostpreußischen Ge- 
fangenenlager 60 000 Russen erschos- 
sen haben sollte. Er hat immer gerech- 
net, wieviel das am Tage gewesen sein 
sollten, bis er irrewurde. 
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Lübeck 


Alte Autos 
haben es dem Wiesbadener 
Mannequin Ingeborg Schaum 
angetan, denn nicht jeder hat 
eines. Das „Adler“-Automobil, 
dessen blanke Messinglampe 
sie gerade für ihre Zwecke be- 
nutzt, stammt noch aus dem 
Jahre 1910 FOTO: GRASTORF 
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Dr. Forssmann - ein unbequemer Chefarzt. Dasselbe 
Krankenhauskuratorium, das den Nobelpreisträger an 
seine verantmwortungsvolle Stellung berief, möchte 
seine chirurgischen Fähigkeiten bestreiten — 
eine Verhaltensweise, die sich widerspricht SEITE 7 


Unsere Kinder tun das nicht. Eike M. 
murde mit 13 Jahren Mutter; der 16jäh- 
rige Vater des Kindes erhängte sich aus 
Verzweiflung darüber, daß sein Leben 
verpfuscht war. Die Rolle der Erwach- 
senen in der Geschichte dieser ersten 
Liebe ist nicht rühmlich, denn sie ver- 
säumten es, im rechten Augenbli«* be- 
hutsam einzuschreiten SEITE 11 


Das ut Im ehemaligen Deutsch-Südwest, 
das von der Südafrikanischen Union verwaltet 
wird, leben Buren, Engländer und Deutsche ein- 
trächtig nebeneinander. Aber auch die Schran- 
ken, die Schwarz und Weiß trennen, sind nicht 
so deutlich sichtbar wie in der Union SEITE 28 


Unser neuer Tessa ‚Geld wie Heu“ er- 
zählt von einem phantastischen Geheimunternehmen, 
mit dem Hitler den bereits verlorenen Krieg doch noch 
geminnen mollte: Eine riesige Geldfälschung sollte die 
englische Währung untergraben SEITE 18 


Aschenbrödel aus Sibirien. 14 Jahre mußte diese 
junge Ostpreußin in Sibirien leben; sie war als Kind 
von den Somjets verschleppt worden. Als sie jetzt zu 
ihrer Familie nach.Westdeutschland kam, begriff sie 


Rendezvous mit dem Schicksal 

Der Amerikaner Schlamm zu den Aufgaben Deutschlands 
Leser schreiben an den Stern . 

Reinhold, das Nashorn . 

Deutschland, deine Sternchen 

Vom dornigen Weg in den deutschen Filmhimmel 


Pignatari läßt nichts anbrennen 
Und zwei andere Streiflichter . 


Muscheln spucken in die Luft 


Ein wenig bekannter Naturvorgang, erstmalig fotografiert 
Zeus Weinsteins Abenteuer . 


.und das bei 33 Grad im Saiten 
pr Zeichner Rosset bemwahrt kaltes Blut . 


Das Sportgespräch 

Martin Lauer ist der Sport wichtiger als der Sieg . 
Sternschnuppen Geschichtchen über Leute von heute . 
Rätsel und Zahlenprobleme . 

Horoskop, Schach, Graphologie. 

Komm mit nach Berlin Roman einer Flucht . 
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DR. MED. GEORG SCHREIBER 


Zwei Ereignisse, die auf den ersten Blick 
anscheinend nichts miteinander zu tun haben, 
füllten am Morgen des 8. Juli je eine Schlug- 
zeile der englischen und deutschen Presse: In 
London hatten sich viele Ärzte, die Freunde 
und Patientinnen des verstorbenen Dr. Grantly 
Dick Read zu einem Trauergotiesdienst für 
den berühmten Arzt zusammengefunden, und 
aus Düsseldorf kam zur gleichen Stunde die 
seltsame Kunde, daß dem Nobelpreisträger 
Professor Dr. Forssmann sehr unnobel und mit 
so viel Klamauk als Chefarzt einer chirurgi- 
schen Krankenhaus-Abteilung gekündigt sei, 
als ob er dort silberne Löffel gestohlen habe. 

Dr. Read, der Erfinder der „Schmerzlosen 
Geburt”, nahm unendlich vielen Müttern die 
Angst vor ihrer schweren Stunde. Seine Ver- 


Ara 


dienste um die moderne Geburtshilfe sind 
heute unbestritten. Das war nicht immer so. 
Vor 35 Jahren, als Read sein System zum ersten 
Male propagierte, entlockte er vielen Kolle- 
gen nur ein müdes Lächeln. Andere entrüsie- 
ten sich über die „Grausamkeit mit den 
Frauen”, und als der Pionier des schmerzlosen 
Gebärens gar den Versuch machte, Mitglied 
des Königlich Britischen College der Geburts- 
helter und Gynäkologen zu werden, verlangte 
man von ihm ein Befähigungsexamen. Em- 
pört über das Mihtrauen im eigenen Lande 
packte der große Arzt seine Koffer und warı- 
derte aus. 

Auch Dr. Forssmann erfand vor 30 Jahren 
eine bahnbrechende medizinische Methode. 
Auch seine Erkenntnis verbesserter Herzdia- 


gnostik nach mutigem Selbstversuch lieh die 
Fachwelt zunächst skeptisch lächeln. Erst 1956 
erhielt er den verdienten Nobelpreis. Auch 
Medizin-Pionier Forssmann sollte sich auf 
Verlangen seiner Krankenhaus-Oberen, die 
ihn im vergangenen Jahr mit tiefer Verbeu- 
gung auf den chirurgischen Chefarzt-Sessel 
komplimentiert hatten, nun plötzlich der 
Düsseldorfer Ärztekammer zu einer Eignungs- 
prüfung stellen. Vorausgesetzt, daß er daran 
interessiert sei, die ihm brüsk zugestellte Kün- 
digungsdrohung von sich und seiner sieben- 
köpfigen Familie noch einmal abzuwenden. 
Was der Krankenhausträger dem Nobel- 
preisträger an vermeintlicher Unfähigkeit oder 
ärztlichen Kunstfehlern vorzuwerfen hatte, er- 
fuhren weder der Entlassene noch die hell- 
hörig gewordene Öffentlichkeit. Die Ärztekam- 
mer Nordrhein erklärte lakonisch, die elf Mit- 
glieder des Krankenhaus-Kuratoriums hätten 
ihr trotz wiederholter Aufforderung „keinen 
einzigen Fall vorgetragen, der sich konkret mit 


einem beruflichen Versagen des Herrn Pro-: 
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Ob im Beruf oder zu Hause - überall findet man 
ihn sympathisch. Seine Sicherheit überzeugt; 
besonders gefällt sein gutes Aussehen und — 


die tadellose Frisur. Ja, sein Haar sitzt gut 
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Das Sonderprogramm Herbst19691a8t auf den ersten 
Blick erkennen, daß mit Sorgfalt und Passion den 
Kennern unterd den Reisenden eine Auswahl 
wird,bei derman amliebsten vonjedemkoste 


mit Fahrt ebDM abDM abDM ab DM 
Oestrich und Winkel/fRheingau — 5 7 — 
Marina di Pietrasanta/Riviera 176 191 64 
Umag/Jugoslawien 13 10 191 4 
Schiffsreise nach Split 314 331 332 9 
Monaco/Monte Carlo 251 266 279 126 
Kulturhist. Romfahrt (11 Tage) 252 267 20° — 
Morcote am Luganer See 12 207 20 8 
Norderney/Nordsee 131 110 100 61 


Zusteigemöglichkeiten auf zahlreichen Sonderzugstationen 


SCHARNOW- REISEN 


einmal genau prüfen. 
bei SCHARNOW -Vertretung oder 
SCHARHOW- REISEN, Hannover, Haus der Reise 


tessor Forssmann befahte”. Und was an 
Gerüchten durch Düsseldorf schwirrte, blieb 
dunkle, verschleierte Rede. 

Gewih erinnern Sie sich der tragischen 
Chefarzt-Figur aus dem Stern-Roman „Ih 
schwöre und gelobe“”. Wie im Fall jene; 
Dr. Feldhusen, der nach Jahren chirur. 
gischer Abstinenz in der Tat das Operieren 
weitgehend verlernt hatte, wollten die 
Hintertreppen-Gerüchte im „Fall Fors. 
mann” zum Beispiel wissen, dah auch er 
nach längerer Unterbrechung seiner Tätig. 
keit inder „großen Chirurgie” den modernen 
Operationsmethoden nicht mehr gewad- 
sen sei. Wer jahrelang kein Auto gesteu- 
ert habe, so raunte es aus den Kreisen 
seiner Gegner, könne nicht von einem Tag 
zum anderen als Fahrlehrer auftreten. Und 
einen Obergefreiten, dem einmal ein Ritter- 
kreuz verliehen sei, befähige diese Einzel. 
auszeichnung noch nicht zum General. 

Das Krankenhaus-Kuratorium, das die 
Entlassung Forssmanns verfügte, weist je. 
doch solche Gedanken weit von sich und 
deutet geheimnisvoll auf „gewisse Ärzte- 
kreise in Düsseldorf” hin, die der Chirur- 
genkunst des Nobelpreisträgers angeblich 
nicht so recht trauen und seine Fähigkeiten 
anzweifeln, eine große Klinik-Abteilung er- 
folgreich zu leiten. Ärztekammer-Vizepräsi- 
dent Dr. Roos aber, der sich Monate hin- 
durch um eine Vermittlung im „Fall Forss- 
mann” bemüht hat, erklärte mit Nachdruck, 
dab der Kammer aus den „gewissen Ärzte- 
kreisen” bis heute niemand bekannt sei, 
Frage man nach Namen, so stehe auch hier 
eine Mauer des Schweigens. 

Wenn ein Kuratorium einen neuen Chel- 
arzt wählt, dann trifft es eine Entscheidung 
über den möglichen Tod oder das Leben 
ungezählter Patienten. 

Das Düsseldorfer Gr kündigte dem 
von ihm gewählten Professor Forssmann 
nach kürzester Zeit. 

Das kann nur bedeuten: Man hat die 
Qualitäten des Nobelpreisträgers vor sei- 
ner Berufung nicht sorgfältig genug geprüft. 
Man hat sich primär mit einem inzwischen 
weliberühmt gewordenen „Aushängeschild” 
schmücken wollen. Wenn das stimmt — und 
Forssmanns Entlassung läht, wenn sie be- 
rechtigt wäre, durchaus darauf schließen — 
dann besitzt das Kuratorium keine Quali- 
fikation für eine verantwortliche Tätigkeit. 
Dann gehört es sofort an die Luft gesetzi. 

Wenn sich aber das Kuratorium in einem 
Brief an den Innenminister selbst nur als 
„Laiengremium” bezeichnet, das „kein 
eigenes Urteil über ärztliche Fragen und 
damit auch über die Eignung und Nichteig- 
nung von Ärzten hat”, so hatte dieses 
Kuratorium die verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit, sich vor der Chefarzt-Wahl 
durch Fachleute objektiv beraten zu lassen. 
Ist das geschehen, dann wird der Hinaus- 
wurf Forssmanns noch unverständlicher, so- 
lange man keine stichhaltigen Angaben 
über sein eventuelles Versagen macht. 

Nun beschuldigte der gekündigte Chel- 
arzt das Kuratoriumsmitglied Brigitte Schrö- 
der, die Ehefrau unseres Bundesinnenmini- 
sters, besonderer „Ungeschicklichkeit”. Sie 
habe in Sachen Forssmann schon im ver- 
gangenen Sommer bei mehreren deutschen 
Universitäten vorgesprochen und ihn nicht 
eben lobend erwähnt. Man erfuhr sogar, 
dab die reisende Klägerin — inzwischen hat 
sie Strafantrag gegen die Vorwürfe des 
Nobelpreisträgers gestellt — sich einer 
weitverbreiteten Schweizer Zeitung anver- 
traut habe. Das ist doch eine merkwürdige 
Geschichte! 

Der gekündigte Chefarzt hat hervor- 
ragende Zeugnisse. Wollte man den un- 
bequemen Kritiker und angriffslustigen 
Feuerkopf dadurch dämpfen, dab man vor 
aller Öffentlichkeit an die Ärztekammer das 
absurde Ansinnen stellte, ihn einer nad- 


» träglichen Eignungsprüfung zu unterziehen? 


Wie denn — was würde ein vernünftiger 
Mensch von einer Automobilfirma halten, 
die vom Chef ihrer Vertragswerkstatt eine 
neve Meisterprüfung verlangte, weil 
gestern ein paar Autos weniger zur Repa- 
ratur vorfuhren als vorgestern? 

Ein mutiger Einzelgänger soll vor alier 
Augen von unzähligen anonymen Nadel- 
stichen zu Boden gestreckt werden. Und der 
berühmte Chefarzt steht einer der bösartig- 
sten Krankheiten hilflos gegenüber, die in 
keinem Krankenhaus der Welt zu heilen ist: 


‘der Sucht zur Intrige. Ihre „Seelentod-Bo- 


zillen‘ geistern durch alle Häuser, gehen 
um in Vereinen und Parieien, treiben ihr 
ansteckendes Unwesen in Fabriken und 
Aufsichtsräten, höchsten Verwaltungsinsti- 
tutionen und auch in den Kliniken. 
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Die Offentlichkeit sollte zunächst nichts erfahren 
über die „Affäre Forssmann“. Dr. Werner Forss- 
mann, ein wenig bekannter Facharzt für Chirurgie 
und Urologie aus Bad Kreuznach, hatte 1956 für 
seine lebensgefährlichen Selbstversuche am Her- 
zen den Nobelpreis erhalten. Daraufhin holte ihn 
das Kuratorium des Evangelischen Krankenhauses 
zu Düsseldorf im Januar 1958 als Chefarzt in die 
chirurgische Abteilung. Das Verhältnis zwischen 
der Krankenhausaufsicht und dem Nobelpreis- 
träger aber kühlte schnell ab. Forssmann hatte in 


Ein Krankenhaus benahm sich einem Professor 
und Nobelpreisträger gegenüber nicht nobel 


smann 


einer Denkschrift an der Klinikverwaltung Kritik 
geübt. Schon im Sommer 1958 wurde ihm ohne 
handfeste Begründung vorsorglich gekündigt. Er 
blieb jedoch auf seinem Posten. Die I 
vermittler Dr. Abels, Dr. Roos und Dr. Porschen 
(oben von links nach rechts) bemühten sich monate- 
lang um eine Zurücknahme der Kündigung. Ver- 
geblich! So kam es zu einem öffentlichen Skan- 
dal. Forssmann gab die Hauptschuld dem 
Kuratoriumsmitglied der Klinik Brigitte Schrö- 
der (links), der Frau des” Bundesinnenministers 


E 


Gutes über Professor Forssmann weiß der rechts 
hinten im Bett liegende Patient Günter Wendt zu berich- 
ten. Der Nobelpreisträger operierte ihn am 10. Juli an 
einer Geschmulst iu Herznähe. An diesem Tage hatte die 
Hitzemwelle in Düsseldorf ihren Höhepunkt erreicht, und 
der Chefarzt hatte seine Kündigung bereits in der 
Tasche. Auch von anderen Krankenhauspatienten hör- 
ten wir nur Gutes über Forssmann. Seine Gegner sagen, 


„Ein sauberes Krankenhaus haben wir gewiß“, 
erklärte uns Verwaltungsdirektor Paul Schmidt. Wir 
hatten ihn zu der massiven Beschwerde des Profes- 
sors Forssmann über mangelhafte hygienische Zu- 
stände in der Düsseldorfef Klinik befragt. Der Ver- 
mwaltungsdirektor (links) führte uns stolz die „Hy- 
gienische Abmässeranlage“ vor, die jeden gefähr- 
lichen Bazillus unschädlich macht. Die Anlage wurde 
1955 für 75000 Mark auf Initiative des Direktors 
zum erstenmal in einem deutschen Hospital’angelegt 


DER STERN 


die Düsseldorfer Ärzteschaft habe kein Vertrauen in 
seine Chirurgenkunst, und die Privatstation des Kran- 
kenhauses sei nicht immer ausreichend belegt. Die Ärzte- 


‚kammer Nordrhein-Westfalen ließ jedoch keinen Zwei- 


fel daran, daß ihre Sympathien dem berühmten Kollegen 
gehören. Er eigne sich voll zur Leitung einer großen 
Klinik, und seine Operationsfähigkeiten reichten aus. 
Forssmann: „Ich werde um meine Ehre kämpfen!“ 


Mit einem Sterbebadezimmer, in das man tod- 
gemweihte Kranke abzuschieben pflegte, erklärte sich 
der neue Chefarzt Dr. Forssmann schon gleich zu 
Beginn seiner Arbeit nicht einverstanden. Bei sei- 
nem Kuratorium trat er mit harter Kritik offenbar 
gleich „ins Fettnäpfchen“. Vermwaltungsdirektor 
Paul Schmidt sagt dazu: „Schon seit zehn Jahren 
kämpfe ich dagegen, daß Patienten in Badezimmern 
hinscheiden. Wenn die Ärzte das aber so anordnen, 
kann ich auch nichts dagegen unternehmen“ 


Unzufrieden mit des Nobel- 
preisträgers operativen Lei- 
stungen ist Frau Anni Aaron. 


‘Vor einem Jahr mwurde sie 


unter Professor Forssmann 
am Kropf operiert. Sie kann 
seitdem nicht mehr richtig 
sprechen. Weil die Wunde am 
Hals nicht verheilte, mußte 
sie im Konkurrenz-Kranken- 
haus ein halbes Jahr später 
erneut unters Messer. Frau 
Aaron ist heute noch nicht 
arbeitsfähig. Dazu meint ein 
Facharzt: „Derartige unange- 
nehme Folgen einer Kropf- 
operation lassen sich mit- 
unter auch beim besten Chir- 
urgen nicht ganz vermeiden“ 


Eine Tragödie nannte der 
bekannteste Düsseldorfer 
Chirurg, Professor Dr. Erich 
Derra, den „Fall Forssmann“. 
Die Verdienste des Nobel- 
preisträgers seien unbestrit- 
ten, und das Kuratorium 
habe sich ungeschickt verhal- 
ten. Dagegen das Kuratori- 
umsmitglied Johannes Dre- 
scher („Fachgeschäft für ärzt- 
lichen und sanitären Be- 
darf“): „Glaubt man, mir 
seien dumm? Für die Kündi- 
gung Forssmanns hatten wir 
schon unsere Gründe. Uns 
liegen vor allem die Patien- 
ten am Herzen! Wir haben 
uns das gründlich überlegt“ 
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Der gekündigte Nobelpreisträger, Professor Dr. Forssmenn, flüchtete zunächst in die Offentlichkeit. Jetzt ist er auf der Flucht vor den Kameras 
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war Prof. Forssmanns ganzer Kommentar, als er zu seinem Sportwagen eilte und verschwand 
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„Ach, Baby... .!“ seufzte 
schon so manche schöne Frau, 
wenn er sie verließ: Der bra- 
silianische Selfmademillionär 
Pignatari mit dem Kosena- 
men Baby eilt von Blume zu 
Blume, denn nichts wünscht 
er sehnlicher, als Playboy 
Nummer eins zu sein — König 
aller reichen Nichtstuer, Her- 
zensbrecher und Verrückt- 
spieler. Mit Linda Christian 
(unten) reiste er um die Welt, 
- um ein Paar Ohrclips zu 
kaufen; in Italien mietete er 
kürzlich einen ganzen Strand, 
um mit dem Filmsternchen 
Jackie Lane allein zu sein 
(rechts). Halten konnte ihn 
noch keine, keine von allen 


Agent 
ohne 
Asyl 


Vladislav Bradic, ein 33jähriger 
jugoslawischer Elektronenspe- 
zialist, kam nach England, um auf 
seinem Fachgebiet die Arbeits- 
bedingungen dort zu studieren. 
Außerdem sollte er etwas ande- 
res studieren, sagt Bradic heute. 
Die UDB, Titos Geheimpolizei, 
habe ihn vor seiner Abreise aus 
Belgrad unter Drohungen beauf- 
tragt, politisches Hintergrund- 
material, Informationen über 
englische Fabrikationsgeheim- 
nisse und über jugoslawische 
Emigranten in Großbritannien 
zu beschaffen. Als Bradic das 
Asyl bat, wurde es ihm abge- 
lehnt. Er habe England zu ver- Franz der ü 
lassen. Was erwartet ihn nun in 
Jugoslawien fragt sich jetzt 
erregt Englands Öffentlichkeit 


Mit 20 Jahren hat Franz Keuschler ein paar lateinische Fachaus 
4 im städtischen Krankenhaus von „Als ein Arzt mich daraufhin 

u sc nei er Linz vier Blinddarm- und sechs ob ich auch Arzt sei, beja 
Bruchoperationen erfolgreich aus- dieses.“ Da Ärztemangel he 
geführt. Der Bäcker Franz kannte fragte man nicht weiter nach 
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Eike wurde mit dreizehn 
Jahren Mutter — der ver- 


zweifelte 16jährige Va- 
ter beging Selbstmord 


utgläubigkeit kann Men- 

schenleben zerstören. Sel- 

ten hat das Schicksal diesen 

Satz so eindeutig bestätigt 
wie an dem i6jährigen Michael W. 
und der 13jährigen Elke M. aus Ham- 
burg. Von früher Jugend an kannten 
sich die beiden. Er: der Sohn einer 
berufstätigen Kriegerwitwe, der 
Dolmetscher werden wollte, der 
meist mit seinen Wünschen und 
Hoffnungen allein war und sich nach 
der Nähe eines liebenden und ver- 
stehenden Menschen sehnte. Sie: 
die frühreife Tochter eines Lebens- 
mittelhändlers. Sorglos sahen die 
Eltern zu, wie die Bande zwischen 
den Kindern immer enger wurden. 
Vielleicht hatten sie auch zu viel 
mit sich selbst zu tun, als daß sie 
an mögliche Gefahren denken konn- 
ten. Eines Tages aber wurden sie 
mit der harten Tatsache konfron- 
tiert: die Kinder unterhielten intime 
Beziehungen. Irgend jemand hatte 
es gesehen und angerufen. „Nein, 
unsere Kinder tun das nicht“, pro- 
testierte Frau M., als sie die Nach- 
richt bekam. Einige Monate später 
mußte sie es glauben. Elke erwar- 
tete ein Kind. Michael war unter- 
dessen von einem Fürsorgeheim in 
das andere gewandert. Siebenmal 
hatte man ihn in Heime und An- 


stalten eingeliefert. Man wollte an 
ihm retten, was noch zu retten war. 
Michael war immer wieder ausgeris- 
sen. Die Erwachsenen, die ihre Kin- 
der in der entscheidenden Phase 
nicht behütet hatten, konnten die 
Folgen ihres Versagens durch Ge- 
waltmaßnahmen nicht mehr wett- 
machen. „Ich hasse nel) Mutter. Ich 
bin so allein. Was soll ich nur tun?“ 

schrieb Michael in sein Tagebuch. „AneinenMenschen,denichsehrliebe.*“ boden zu verbergen. Die beiden Kinder 
Papieren; er kam als Dr. Jan- Verfolgt von der Angst, wiederinein Mit dieser Widmung versah Elke das Bil, kamen nicht mehr voneinander los. Erst 
sen ins Krankenhaus. Nur ein Heimzumüssen,gequält vonder Sor- das sie ihrem Freund ins Jugendheim der Tod konnte sie trennen. Weil sie Mi- 


teinische Fachausdrücke. 
zt mich daraufhin fragte, 


h Arzt sei, bejahte ich Zufail brachte ihn vors Gericht ge umdas verpfuschteLeben,erhäng- schickte. Sie besorgte Geld, um Michael die chael den Erziehungsberechtigten entzogen 
Ärztemangel heirschie, und in den Kerker; nun steht te sich der Junge. Zwei Wochen vor- Flucht zu ermöglichen. Sie veranlaßte ihre hatte, wurde Elkes Mutter jetzt zu drei Mo- 
nicht weiter nach seinen er wieder in seiner Backstube her war das Kind geboren worden. Mutter, den Ausbrecher auf dem Dach- naten Gefängnis mit Bewährung verurteilt 
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Heimkehr nach 14 Jahren. Von rechts nach links: Mutter und Tochter, Tante Bertha, die Schwester, eine Freundin 
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Edeltraut vor ihrer Hütte in Sibirien. „Mein einziger Freund ist das Pferdchen”, schrieb sie an ihre Mutter DerZ 
| 
die s 
men, 
4 sieh 
verle 
Mut 
Kine 


Der Zopf muß ab! Edeltrauts Schwester Helga 
hat sich fest vorgenommen, aus dem. sibiri- 
schen Aschenbrödel eine junge Dame zu machen. 
„Edeltraut soll all das nachholen, was das Leben 
eines jungen Mädchens erst lebenswert macht“, 
sagt ihr Bruder Lothar. Er nahm sie gleich mit 
zu einer kleinen Bootsfahrt auf der Alster. Aber 
Helga und Lothar wissen, daß sie ihrer Schwe- 
ster das Wertvollste nie zurückgeben können: 
ihre Jugend, die sie in Sibirien verloren hat 


as junge Mädchen dreht verständnis- 

los den Lippenstift, den man ihr ge- 
geben hat, in der Hand. „Was ist das, 
Mutter — eine Gewehrpatrone?“ 
Vor einer Stunde ist sie auf dem Ham- 
burger Hauptbahnhof angekommen, und mit 
staunenden Augen erlebt sie nun eine Welt, 
die sie noch nicht begreift: Autos, Lichtrekla- 
men, Modellkleider, elegante Geschäfte. Und 
sie hört die Menschen eine Sprache sprechen, 
die ihre Muttersprache ist, und die ihr den- 
noch fremd in den Ohren klingt: deutsch. 
Edeltraut Dumat ist ein zweiundzwanzig- 
jähriges deutsches Mädchen, und sie kommt 
direkt aus Sibirien. Sie trägt einen dicken 
Zopf und derbe Arbeitsschuhe. Und nun 
endlich — nach vierzehn Jahren Sibirien — ist 
sie zu Hause. Sie fällt weinend ihrer Mutter 
um den Hals, und dann entdeckt sie einen 
jungen Mann und ein hübsches Mädchen, die 
verlegen danebenstehen. „Wer ist das, 
Mutter?“ 

„Das ist Lothar und das ist Helga, mein 

Kind“, sagt die Mutter. Edeltraut hat ihre 


Ist das da eine Patrone? 
fragte Edeltraut, als Helga 
ihr einen Lippenstift zeigte. 
„Was macht man damit?“ Als 
Helga ihr die Lippen an- 
malen mollte, kicherte Edel- 
traut: „Oh! Das kitzelt ja!“ 
Helga sagte: „Du mußt dich 
daran gewöhnen, Trautchen. 
Die Mädchen in Deutschland 
bemalen ihre Lippen mit so 
einem Ding.“ — Es wird noch 
eine ganze Weile dauern, bis 
Edeltraut sich an all die 
Selbstverständlichkeiten der 
Zivilisation gemöhnt hat. 
In Sibirien hat sie nur ge- 
lernt, wie man sich im har- 
ten Existenzkampf behauptet 


Gibt’s keine Wattejacken ? 
fragte Edeltraut vor dem 
Schaufenster eines Mode- 
hauses. Sie konnte nicht ver- 
stehen, daß die Kleider we- 
niger als hundert Mark 
kosten. In Sibirien hätte sie 
für viel einfachere Kleider 
das Zehnfache bezahlen müs- 
sen. Vor ihrer Rückkehr 
schrieb Edeltraut an ihre 
Schwester: „Du machst Dir 
Kopfschmerzen, in welchem 
Modehaus Du am besten für 
mich kaufen könntest. Nicht 
so viel Sorgen bereiten. Ich 
bin einfach und schlicht. Ich 
komme aus der Gefangen- 
schaft. Wir haben seit zehn 
JahrenkeinenApfelgegessen“ 
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Ein Mädchen verlor seine Jugend in Sibirien. Als Edeitraut nach vierzehn Jahren in ihre 
deutsche Heimat zurückkehrte, sagte sie: „Ich komme da her, wo die Zeit stillsteht‘“ 
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Endlich wieder zu Hause: Edeltraut und ihre Mutter 
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Geschwister seit vierzehn Jahren nicht 
mehr gesehen ... 

Auf dem Hamburger Hauptbahnhof 
endet diese Geschichte. Es ist ein glück- 
liches Ende, auf das nach dem trauri- 
gen Anfang dieser Geschichte niemand 
zu hoffen gewagt hätte. 

Sie begann mit dem Einmarsch der 
Roten Armee in Ostpreußen, mit den 
großen Trecks, die im Jahre 1945 west- 
wärts zogen. Auch die Familie Dumat 
hatte aus dem Dorf Gillandwirczen im 
Kreis Tilsit mit ihren beiden Kindern, 
Helga und Lothar, flüchten müssen. Ihr 
jüngstes Kind, Edeltraut, befand sich 
zu dieser Zeit bei ihrer Tante Bertha 
Missullis, die einen Großbauern im 


Es begann in Ostpreußen. Edel- 
traut lebte bei ihrer Tante Bertha, 
deren eigene Ehe kinderlos geblie- 
ben war. So hatte es für Edeltraut, 
die später den Hof übernehmen 
sollte, immer zwei Mütter gegeben. 
Während ihre Mutter mit einem 
Treck nach Westdeutschland ent- 
kam, wurden Edeltraut und ihre 
Tante Bertha nach Sibirien ver- 
schleppt. Im Gegensatz zu Edeltraut 
kann sich Bertha Missullis nicht 
mehr richtig über ihre Heimkehr 
nach Deutschland freuen. Aus ihr 
haben die schweren Jahre in Sibi- 
rien eine müde, alte Frau gemacht 


Dasletzte Bild ihrer Tochter(unten 
links). Frau Dumat trug es in den 
14 Jahren der Trennung immer bei 
sich. Vor einigen Jahren schickte 
ihr Edeltraut ein neues Foto (unten 
rechts). Aus der kleinen Edeltraut 
war ein sibirisches Mädchen mit 
langen Zöpfen gemorden. Sie ver- 
lernte immer mehr die deutsche 
Sprache und war bald von russi- 
schen Mädchen nicht mehr zu unter- 
scheiden. Nach all dem Leid in Sibi- 
rien ist sie wenigstens um eine bit- 
tere Erfahrurig reicher: Wie man 
sich auch unter härtesten Bedin- 
gungen im Lebenskampf behauptet 


Kreis Memel geheiratet hatte. Da ihre 
Ehe kinderlos geblieben war, sollte 
Edeltraut einmal den Hof erben. 

Auf der großen Straße des Trecks 
trafen die beiden Wagen der Familien 
zusammen. Ein russischer Tiefflieger- 
angriff sprengte sie wieder ausein- 
ander. Während die Familie Dumat 
weiter westwärts zog, mußte die Fa- 
milie Missullis mit Edeltraut zurück 
nach Memel. 

Aber auf ihren Hof durften sie 
nicht mehr. Aus den Großbauern 
waren Tagelöhner in einem sowjeti- 
schen Kolchos geworden. Sie arbeite- 
ten Seite an Seite mit deutschen Kriegs- 
gefangenen, und als die Russen da- 
hinterkamen, daß der Johann Missullis 
den hungernden Gefangenen hin und 
wieder aus Mitleid ein paar Kartoffeln 
zusteckte, holten sie ihn in einem Last- 
wagen ab. Von diesem Tage an hat 
man nie mehr etwas von ihm gehört. 


Kurz darauf klopfte wieder ein Rot- 
armist an die Tagelöhnerhütte, in der 
Bertha Missullis und ihre damals acht- 
jährige Nichte Edeltraut zurückgeblie- 
ben waren. In Memel pferchte man sie, 


Aschenhrödel aus Sibirien 


zusammen mit hunderten anderen Deut- 
schen, in einen Viehwagen, dessen Tür 
von draußen mit Draht verschlossen 
wurde. 

Drei Wochen lang rollte der Zug 
bei schneidender Kälte ostwärts. „Es 
war so eng, daß wir nicht liegen konn- 
ten“, erzählt Edeltraut. „Wir waren 
nur Frauen und Kinder. Ein Kind ist 
in dem Waggon erstickt. Drei Kinder 
sind erfroren. Einmal am Tag bekamen 
wir etwas zu essen. Es war immer 
Bohnensuppe mit Brot.“ 

In Chomutowo, dreihundert Kilo- 
meter von Krasnojarsk, tief im Inneren 
Sibiriens, wurde die menschliche Fracht 
ausgeladen. Um nicht zu verhungern, 
tauschten Edeltraut und ihre Tante 
die letzten Habseligkeiten bei den 
Russen gegen Lebensmittel. Und dann, 
eines Tages, hatten sie nichts mehr 
zu tauschen. Da ernährten sie sich 
von verfaulten Kartoffeln und Rüben, 
die sie auf den Abfallhaufen der Bau- 
ern fanden. Bis man sie einem Kolchos 
zuteilte. Ihr Lohn waren Lebensmittel, 
gerade soviel, daß sie nicht ver- 
hungerten. 

Die Familie Dumat fand inzwischen 
in Elmshorn bei Hamburg eine neue 
Heimat. Edeltrauts Mutter schrieb je- 
den Monat einen Brief nach Ostpreu- 
ßen. Aber nie kam eine Antwort. 

Aber dann kam plötzlich ein Lebens- 
zeichen aus Sibirien — von Edeltraut 
und ihrer Tante Bertha. Jetzt setzte die 
Mutter natürlich alle Hebel in Bewe- 
gung, um ihre Tochter wiederzubekom- 
men. Im September 1955 schrieb sie 
an den sowjetischen Ministerpräsiden- 
ten Bulganin: „Ich habe mein Kind 
mit dem siebten Lebensjahr nicht mehr 
gesehen. Die Trennung plagt mich 
Tag und Nacht. So sehe ich nur den 
einen Ausweg: mich an Sie zu wenden. 
Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, 
wenn meine Tochter und meine alte 
Schwägerin zu mir zurückkämen. Ich 
bin auf Sie und Ihren Großmut ange- 
wiesen und hoffe zuversichtlich, daß 
Sie den einzigen Wunsch meines Le- 
bens erfüllen werden, noch einmal 
mein Kind wiederzusehen.“ 

Bulganin antwortete nicht. Frau Du- 


mat bestürmte das Rote Kreuz, die ' 


Behörden in Bonn, die Deutsche Bot- 
schaft in Moskau und die sowjetische 
Botschaft in Bonn mit Briefen und 
Gesuchen. 

Unterdessen kamen immer mehr 
Briefe aus Chomutowo. Mit der hil!- 
losen Handschrift eines Kindes, das 
auf der Schule in Sibirien nur kyril- 
lische Lettern lernte, schrieb Edeltraut 
an ihren Bruder: „Lieber Lothar! Wie 
vergehen Deine Jugendjahre? Meine 
sehr traurig. Oft denke ich an Eudı, 
wie es möchte schön sein, wenn wir 


_ alle möchten zusammen sein. Ich habe 
“ große Hoffnung. Ja, wir wollen kom- 


men, aber wir werden für Euch große 
Schande bringen, das erste, wir sind 
arm, und das zweite, ich bin nicht ge- 
bildet, was werd’ Ihr bloß mit mir 
machen? Ich schäm mich, bei Euch zu 
kommen.“ 

Es dauerte noch Jahre, bis endlich 
in Elmshorn der erlösende Brief ein- 
traf: „Gestern hat die Miliz bei uns 
im Kontor angeläutet. Wir können die 
Ausreisegenehmigung abholen. Der 
Herr hat unser Gebet erhört und alle 
Tränen abgewischt! Eure Edeltraut.“ 


Jetzt ist sie wieder zu Hause in 
Deutschland, das deutsche Mädchen 
aus Sibirien. Was soll aus ihr werden? 


„Erst einmal soll sie die deutsche 
Sprache lernen“, sagt ihre Mutter. 
„Wenn sie Lust hat, kann sie dann spä- 
ter Dolmetscherin werden. Aber wir 
werden dafür sorgen, daß sie nie wie- 
der in ihrem Leben hart arbeiten muß.“ 
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DRAHTLOSER DIENST 


Der große Schnelldampfer pflügt den Atlantik, 
auf halbem Weg von Europa nach Amerika. Im 
Funkraum, auf dem obersten Deck, freut man 
sich über eine schöne Besucherin. „Ach, bitte, 
eine Verbindung mit New York, Hotel Waldorf- 
Astoria.” Und schon kommt das Zwiegespräch 
zwischen Brautleuten zustande — zur diskreten 
Genugtuung der Funkoffiziere vom Dienst ... . 
Noch zur Zeit des Reeders ASTOR konnten sich 
Schiffe auf See miteinander oder mit dem Fest- 
land nur bei direkter Sicht verständigen. Mühsam 


signalisierte man mit Wimpeln oder Laternen. 


Der Tradition ihres großen Namens 
verpflichtet, besitzt 

die Waldorf- Astoria Cigarette ASTOR 

Ansehen und Freunde in aller Welt 


Heute werden Gespräche, Nachrichten und An- 
fragen mit Blitzesschnelle über tausend Seemeilen 
gefunkt — „ship to shore” und umgekehrt ... . 
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Schwarzer Blitz aus Frankreich 


aus Frankreich, der den deutschen 

Läufern Germar und Hary plötzlich 
Konkurrenz macht. Der Student aus Senegal 
lief vor wenigen Tagen in Paris die 100 m 
in 10,2 Sekunden und stellte damit einen 
neuen französischen Rekord auf. 10,2 Se- 
kunden bedeuten aber auch gleichzeitig 
Europarekord. Diese Zeit'wurde bisher nur 
von folgenden europäischen Läufern erzielt: 
Fütterer, Germar und Hary (alle Deutsch- 
land) sowie Bailey (England). Abdou Seye 
kann aber nur Mitbesitzer des Europa- 
rekordes werden, wenn er nachweisen kann, 
daß er seit mindestens fünf Jahren in Frank- 
reich lebt. Sonst gilt er als Nichteuropäer 


N bdou Seye heißt der neue Sprinterstar 


„Der schwarze Blitz“ wird Abdou Seye wegen seines schnellen Starts genannt, den er mit Hary gemeinsam hat 


Noch nie ZUVor fotografiert: Sie sind gar nicht so verschlossen — die Venus- nahme brauchte Munamoto zwei Tage, da die Glas- 
RR = muscheln. Diese sensationelle Aufnahme gelang dem mand durch das andauernde Spucken der Tiere immer 

Muscheln spucken in tie Luft japanischen Fotografen Hirohisa Munamoto im Zoo wieder unklar wurde. Das Ausspucken wird durd 
von Tokio. Er fotografierte spuckende Muscheln, die er Muskelbewegungen einer der beiden Röhren iim Halse 

in einen Glasbehälter verpflanzt hatte. Für die Auf- der Muschel bewirkt. Die andere Röhre öffnet sich, 
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wenn die Muschel wieder unter der Wasseroberfläche 
ist, um Wasser einzusaugen. Wasser bedeutet für das 
Tier Sauerstoff und Nahrung. Unser Bild zeigt rechts 
eine Muschel, die gerade ausgespuckt hat, und links 
den ausgestreckten Hals kurz vor dem Ausspucken 


Der neue Rekordläufer auf dem Startprüfstand Abdou Seyes Geheimnis: völlige Entspannung 


Mit viel Respekt schauen 
Germar (rechts) und Hary 
(links) auf ihren neuen Kon- 
kurrenten Abdou Seye. Der 
farbige Student aus Paris 
wird ihnen bald viel Kopf- 
zerbrechen machen. Er hält 
mit 46,6 Sekunden auch den | 
französischen 400-m-Rekord 


ay Britt, 24jähriges 

chen“, wird es sehr 
schwer haben. Sie hat in 
der Neuverfilmung des 
„Blauen Engel“ die Rolle 
der Tänzerin Lola be- 
kommen. Vor 29 Jahren 
begann mit dieser Rolle 
der Weltruhm Marlene 
Dietrichs, die ihre schönen 
Beine zeigte und sang: 
„Ich bin die tolle Lola.“ 
Nun will May Britt ihre 
berühmte Kollegin Mar- 
lene durch die gleiche 
Rolle aus der Erinnerung 
verdrängen. Während da- 
mals Emil Jannings die 
männliche Hauptrolle 
spielte, ist diesmal Curd 
Jürgens der Partner der 
„tollen Lola“, eben von 
May Britt. Sie erhält 
die Chance ihres Lebens 


„Ich binnoch da“, trium- 
phierte erst jüngst Mar- 
lene Dietrich in ihrem 
Film „Chuck-a-Luck“. Es 
mar fast 30 Jahre nach 
ihrem Welterfolg als Lola 
im „Blauen Engel“. Die 
charmanteste Großmutter 
bewies hier, mie attraktiv 
sie noch ist. Von ihren 
Beinen behauptet man, sie 
seien immer noch die 
schönsten der Welt. Mar- 
lene Dietrich könnte in 
der Rolle der tollen Lola 
gegen alle jüngeren Kol- 
leginnen konkurrieren 


Ich bin die tolleLola 
# 
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Is alles verloren schien, landeten sie ihren 
Schlag. Aus dem SS-Sicher- 
heitshauptamt, aus Gefängnissen, Spelunken, 
Bordellen taten sie sich zum größten Fälscher- 
unternehmen aller Zeiten zusammen: 350 Milli- 
onen falsche englische Pfundnoten sollten die 
Währung des Feindes zusammenbrechen las- 
sen. Sie zwangen geschickte Häftlinge, im 
KZ Sachsenhausen die größte Fälscherwerk- 
statt zu errichten, die es je gegeben hat. Kein 
Mensch konnte die falschen von den echten 
Banknoten unterscheiden. Schwere Jungen und 
leichte Mädchen brachten Geld wie Heu 


AlsGegenmaßnahme 


unter die Leute, und selbst Tote hatten noch 
ein Vermögen in der Tasche. Als der Krieg 
zu Ende war, blieb das Geld in den Händen 


Weniger. Sie haben Banken, Modehäuser, 


Verlage und Luxushotels damit gegründet. 
Und sie leben heute noch mitten unter uns. 
Als Stern-Reporter ihnen auf die Spur kamen, 
boten sie ungeheure Werte als Bestechung an: 
Eine Kaffeeplantage in Guatemala, eine Villa 
am Chiemsee, ein Haus mit allem Komfort in 
jedem gewünschten Teil der Welt, und schließ- 
lich boten sie noch jede gewünschte Menge 
Geld an. Sie taten es allerdings vergebens 


Ein Tatsachenbericht von Michael Horbach 
Die Ermittlungen leitete Wolfgang Löhde 


gegen die Pfund-Fäl- 
schungen der SS sah 
sich die Bank von Eng- 
land noch im Jahre 1957 
gezwungen, neue 5- 
Pfundnoten auszugeben 


© Copyright by DER STERN, Worldrights by F.P.A. Ferenczy, München 


der lange Hang mit den verkrüppelten 
Kiefern. Über ihnen war der dichte, 
schwarze Tannenforst. 


„Die Straße ist frei“, sagte der Junge mit-den 
schmalen Schultern. Er hatte seine Gebirgsjäger- 
mütze ins Genick geschoben. 

Werner Hartmann schob sich auf dem Bauch 
weiter nach vorn, aus dem Dämmerlicht des 
Waldes heraus in die warme Wiese hinein, die 
in der Sonne dampfte. Er richtete sich auf und 
nahm das Fernglas hoch. 


Die Straße war plötzlich ganz nah. Er konnte 


vr lagen am Waldrand. Unter ihnen war 


| | 


“2 
s 
\\: 
A \ |; 
//; 
3 
5 2 
| 
| x 
> 
; | 
/ 
> 
. 
= 
Pie; 
an 
= 
A 
Ä 
1 A 
Les 
H 
= 
“ 
| E18 DER STERN 


deutlich die Kilometersteine sehen und den 
Schotterberg auf der linken Seite und weiter 
hinten die zerfetzten Bäume. 

„Ja, sie scheint frei zu sein“, sagte er. Der 
Junge grinste. 

„Mann, dann sind wir ja bald bei Muttern, 
Herr Hauptmann.“ 

„Na, so schnell geht's nicht“, sagte Hartmann. 
Er kroch wieder zurück und richtete sich auf. 
„Wir warten lieber bis heute nacht.“ 

Der Junge verzog sein Gesicht. „Ich habe keine 


Lust mehr, noch länger zu warten. Ich möchte 
nach Hause.“ 


Die Geschichte des größten 
Geldfälscher-Unternehmens, 
das es jemals gegeben hat 


Königin der Geldscheine nennt man die britische Pfundnote, denn sie galt stets als unfälsch- 


bar. Aus zwei Gründen: wegen des komplizierten Wasserzeichens und 


mwegen der vielen 


zarten verschlungenen Linien der Schrift und des Britannia-Bildes oben links. Nur mit einem 
ungeheuren Aufwand an Fachleuten und mit Unsummen Geldes konnte es der SS gelingen, 
die Pfundnoten so geschickt zu fälschen, daß sie von echten nicht zu unterscheiden waren 


Hartmann ging tiefer in den Wald hinein. 
„Komm“, rief er über die Schulter zurück. 


Der Junge rappelte sich auf und folgte Hart- 
mann mißmutig. 


Nach einer Weile erreichten sie die Lichtung, 
wo sie in der Morgendämmerung Rast gemacht 
und ein paar Stunden geschlafen hatten. 


„Können wir wirklich nicht....?* fragte der 
Junge. 
Hartmann hockte sich auf den Baumstumpf. 


„Hör zu“, sagte er. „Die Amis hier in der Ge- 
gend von Altaussee passen auf wie die Schieß- 


hunde. Die glauben doch, daß es hier nur so von 
Werwölfen wimmelt, wo hier Kaltenbrunners 
letztes Hauptquartier war. Wenn die dich vor 
die Flinte bekommen, bist du geliefert.“ 


Er machte eine kleine Pause. „Du kannst es 
natürlich auch einfacher haben“, sagte er. „Du 
brauchst nur auf die Straße runter zu gehen, die 
Hände hochzuheben und drauflos zu mar- 
schieren.“ 


„Ich geh doch nicht ins Gefangenenlager!“ 
rief der Junge hitzig. 

„Na also“, erwiderte Hartmann. Er fuhr sich 
mit dem Handrücken über das unrasierte Kinn. 


? Ne 
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Geld wie Heu 


„Die haben doch im Nu 'raus, daß ich 
bei der SS war“, sagte der Junge. 


„Mhm“, nickte Hartmann. Er hörte 
dem Jungen schon nicht mehr zu. Er 
dachte wieder an Irene, und der Ge- 
danke an sie löschte alles andere aus. 
Ob sie in Altaussee war, wie verabre- 
det? Ob sie das ganze verdammte, 
dreckige Ende des Krieges lebend über- 
standen hatte? Oder ob ihr etwas zu- 
gestoßen war? Hatten die Amerikaner 
sie festgenommen? 


„He, Herr Hauptmann“, 
Junge. 
Hartmann blickte auf. „Ja?“ 


„Können wir nicht doch versuchen, 
jetzt über die Straße zu kommen und 
dann drüben, auf der anderen Seite... 
ich meine, dann könnten wir es viel- 
leicht morgen schon bis Salzburg schaf- 
fen. Vielleicht kriegen wir 'nen Wagen, 
der nach München fährt oder so...“ 


„Jetzt hör’ doch auf“, sagte Hartmann, 
aber seine Stimme war schon nicht mehr 
so ablehnend. 


Der Junge spitzte die Ohren. „Mensch, 
Herr Hauptmann, dann könnten wir 
einen ganzen Tag gewinnen...“ 


Hartmann blickte ihn an. Der Junge 
war höchstens achtzehn Jahre alt. Seine 
Wangen waren weich wie die eines Kin- 
des. Nur um seinen Mund lag ein harter 
Zug wie bei einem Menschen, der zu 
früh zuviel gesehen hat. 


Der Junge trug seine SS-Tarnjacke, 
von der er die Abzeichen heruntergeris- 
sen hatte. Seine Füße steckten in alten 
Lederlatschen. 


„Komm mal her“, sagte Hartmann. Der 
Junge stand auf und kam herüber. Er 
hockte sich neben Hartmann. 


Hartmann schob seine Kartentasche 
nach vorn. 


„Du hast keinen Vater mehr?“ fragte er. 


Der Junge schüttelte den Kopf. „Ist 
gefallen. Den hatten sie noch in ein Bau- 
bataillon gesteckt.“ Er blickte weg. 
„War'n prima Kerl, mein Alter“, sagte 
er. 

„Und deine Mutter?" 


„Ich werd’ schon für sie sorgen“, rief 
der Junge. „Ist mir scheißegal, wenn sie 
mich in den Steinbruch schicken, weil 
ich bei der SS war. Ich kann arbeiten.“ 
Er hob wütend seine Fäuste. „Ich werde 
schon für meine Mutter sorgen.“ 


„Sie ist gelähmt, hast du mir erzählt?“ 

Der Junge nickte. „Sie kann seit zwei 
Jahren nicht mehr gehen. Die Ärzte ha- 
ben gesagt, das war der Schock.“ 


Hartmann öffnete die Kartentasche. 
„PaßB mal auf“, sagte er. „Für den Fall, 
daß wir getrennt werden...“ Hartmann 
griff in die Tasche und nahm ein gro- 
Bes, in Packpapier eingeschlagenes Bün- 
del heraus. Er schlug das Papier auf. In 
dem Päckchen lagen vier Bündel weißer 
Geldscheine. 

„Was ist denn das?“ fragte der Junge. 


„Das sind britische Pfundnoten‘, sagte 


Hartmann. „Das sind insgesamt 12000 
Pfund.“ 


i Dem Jungen blieb der Mund offenste- 
en. 

„Nach dem regulären Kurs sind das 
240000 Mark. Und auf dem schwarzen 
Markt kannst du das Zehnfache dafür 
kriegen.“ 

„Mensch ..." flüsterte der Junge. 

Hartmann nahm zwei Bündel, die mit 
Gummis zusammengehalten waren, und 
schob sie dem Jungen hin. 

„Hier, das ist für dich. Oder besser — 
für deine Mutter.“ 

„Was?“ der Junge blickte ihn an, als 
ob er befürchte, Hartmann habe den 
Verstand verloren. 

„Sind die auch echt?“ fragte er dann 
ungläubig. 

„Vollkommen“, sagte Hartmann. „Ich 
habe in meinem Leben genug falsche 
Pfunde in der Hand gehabt, um zu wis- 
sen, was echt ist und was nicht!“ 

„Aber...“ 


„Komm, steck’ das Zeug ein“, sagte 


sagte der 
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Hartmann, „wir ziehen los. Du hast doch 
keine Geduld mehr.“ 

Der Junge steckte die Bündel in sein 
Hemd, knöpfte es zu und verschloß die 
Tarnjacke. Er schüttelte den Kopf. Dann 
sagte er: „Danke, Hauptmann.“ 


Eine ganze Weile saßen sie schwei- 
gend beisammen. Dann stand Hartmann 
auf. „Los!“ sagte er. 


Sie liefen zur Straße, überquerten sie 
im Eilschritt und stiegen den Hang an der 
anderen Seite hoch. 


Durch Gebüsch und Knieholz kletter- 
ten sie zu der Kluft hinauf, dann ging es 
wieder hinunter, und nach einer ganzen 
Weile standen sie plötzlich im halben 
Hang vor einer Nebenstraße, die direkt 
aus dem Gebirge kam. 


verhaftet mird, 


von Würstchen, 


hauptamtes 


Letzte Zuflucht - ein Holz- 


haus in Altaussee. Hier war 
das letzte Hauptquartier von 
Kaltenbrunner, dem Chef des 
SS - Sicherheitshauptamtes 


„Stop“, schrie jemand dicht unter ihnen. 


Der Junge wandte sich um und lief 
wie ein Wiesel den Hang hoc, auf die 
Bäume zu. 

Ein Jeep dröhnte über die Straße, 
bremste scharf. Soldaten sprangen her- 
aus, gestikulierten zu dem Hang hin. 

Hartmann drehte sich um und lief so 
schnell er konnte hinter dem Jungen her. 

„Stop“, brüllte jemand. „Stop, oder wir 
schießen!“ 

„Bleib stehen“, rief Hartmann dem 
Jungen zu; aber der lief weiter. 

Die Schüsse kamen schnell hinterein- 
ander. Querschläger peitschten über die 
Felsen, das Echo belferte. 

„Nicht schießen“, brüllte Hartmann, 
und da riß es ihn um. Er wurde zu Bo- 
den geschleudert, der Himmel drehte 
sih, die Alm, der Hang, die Straße. 

Dann war alles ruhig. 


Er sah nur noch den Jungen, wie er 


Die Hauptpersonen unseres Berichts 


Werner Hartmann, Hauptmann der Reserve, 
geboren am 16. 3. 1908 in Berlin. 
Vor seiner Einberufung Studienrat 
in Berlin, wurde zur SS verpflich- 
tet, um in Jugoslawien mit falschen 
PfundenPartisanenWaffenabzukau- 
fen. Spricht serbisch und kroatisch. 


Irene Colberg, geboren am 19.6. 1924 in Berlin, 
Abiturientin in Hartmanns Klasse, 
Als ihr der Druckereibesitzer 
Carl Colberg, 1942 als Halbjude 


sich, um ihm zu helfen, als Sekre- 
tärin zum Abmehrdienst der SS 


Robert Steven, geboren am 27. 8. 1915 in St. Al- 
bans (Grafschaft Hertford). 
dierte Philosophie und Germanistik, 
besuchte vor dem Kriege mehrmals 
Deutschland. Wegen seiner Sprach- 

kenntnisse zum britischen Geheim- 

dienst verpflichtet. Zuletzt Major 


Friedrich Schwend, geboren am 6. 11. 1906 in 
Böckingen (Württemberg), gelern- 
ter Mechaniker, später Vertreter 


Flugzeugen. Trat 1926 der NSDAP 
bei. Chefverkäufer des Sicherheits- 
für 


sich an dem Felsvorsprung festhielt, wie 
seine Finger zuckten, als sie versuchten, 
einen Halt zu finden. 


Der Kopf des Jungen fiel nach vorn, 
seine Knie knickten ein. Er rutschte, zu- 
erst langsam, dann immer schneller, den 
Abhang hinunter, landete krachend in 
einem kleinen Kranz verkrüppelter Kie- 
fern, fiel dann mit flatternden Gliedern 
wie eine  weggeworfene Kinderpuppe 
auf die Straße. 


Der Wind, der das Tal entlangkam, 
griff in die blutigen Haare des Jungen, 
zerrte an seiner Uniform, spielte mit 
der aufgeplatzten Tarnjacke. Die wei- 
Ben Scheine lagen weithin verstreut. 
Der Wind griff sie auf und blies sie die 
Straße entlang. 


Hartmann wollte aufstehen, aber das 
konnte er nicht. Schatten fielen in seine 
Augen, und er konnte mit einemmal 
nichts mehr sehen. Klar und deutlich 
dachte er: Das ist das Ende. 


Er hörte nicht mehr die amerikani- 
schen Soldaten, die vorsichtig und mit 


entsicherter Waffe den Hang hinaufge- . 


schlichen kamen. 


Der erste, der einen der weißen 


Scheine fand, bückte sich, pfiff leise 


verpflichtet sie 


Stu- 


Schokolade und 


falsche Pfunde 


durh die Zähne, drehte sih um und 
sagte: „He, Sergeant, Pfunde!“ 


„Ha?“ flüsterte der 
ständnislos. 

„Pfunde, britische Pfunde“, sagte der 
Soldat. 

„Steck ein! Erst die Germans suchen“, 
befahl der andere. 


Sergeant ver- 


„He, wieder Pfunde. Und hier... nod 
mehr. Das scheinen ja ganz dicke Hunde 
zu sein, die wir da abgeknallt haben.“ 


Dann fanden sie den Körper des toten 
Jungen. 


Eine andere Gruppe hatte jetzt Hart- 
mann erreicht. 


Zehn Minuten später wußten sie, daß 
sie offensichtlich einen großen Fund ge- 
macht hatten. 


Zigarettenrauchend standen die Sol. 
daten um den Sergeanten, der auf der 
Erde hockte und die Pfundnoten zählte, 


„Ganz schön, ganz schön“, murmelte 
er. „Das ist was für Miller. Der is: ja 
ganz scharf auf so was.“ Er richtete sich 
auf und befahl: „Abrücken. Den Haupt- 
mann ins Lazarett, den Jungen ins...na 
P wie üblich. Ich fahre gleich zu Mil- 
er.“ 


An diesem Nachmittag herrschte bei 
der CIC, dem Abwehrdienst der US- 
Army, große Aufregung wegen der 
Pfundnoten. 

In den letzten Monaten des Kriages 
hatten sich die Bemühungen der alliier- 
ten Geheimdienste, vor allem des briti- 
schen und des amerikanischen, auf den 
Ort Altaussee konzentriert. Hier näm- 
lich hatte Kaltenbrunner, der letzte Chef 
des Reichssicherheits - Hauptamtes, sein 
„Ausweich-Hauptquartier“ aufgebaut. Von 
hier aus wurden auch die letzten Einsatz- 
befehle für das Unternehmen „Bernhard“ 
gegeben, das den Alliierten lange Zeit die 
gefährlichste Geheimwaffe der Deutschen 
schien: Das Aufweichen der britischen 
Währung durch eine ungeheure Produk- 
tion britischer Pfundnoten, die von den 
Spezialisten der SS so geschickt ge- 
fälscht waren, daß es fast unmöglich 
schien, sie von echten zu unterscheiden. 


Die Alliierten hatten gehofft, hier in 
Altaussee das Zentrum des „Unterneh- 
mens Bernhard“ zu finden. 


Sie hatten zwar verschiedene Spuren 
und Pfundnoten gefunden. Aber nidt 
mehr. 


Und jetzt? 
Endlich hatten sie einen lebenden 
Zeugen. 


Noch am gleichen Nachmittag hatte 
CIC-Captain Henry A. Miller ein Blitz- 
gespräch mit London geführt, mit Major 
Robert Steven vom britischen Abwehr- 
dienst. 


Knapp vierundzwanzig Stunden später 
bremste ein Jepp vor der Gastwirtschaft, 
in der jetzt Captain Miller residierte. 


Major Robert Steven sprang heraus. 


Captain Miller stand schon in der Tür. 
Er grinste und streckte Steven die Hand 
entgegen. „Na prima, daß Sie da sind‘, 
sagte er immer wieder, als sie die Trep- 
pen hinaufgingen. 


Oben fegte Miller einen Stoß Armee- 
Ausgaben von „Time“ und „Life“ von 
einem Stuhl. „Setzen Sie sich“, sagte er. 
„Whisky?“ 


„Danke. Nicht am Tage“, sagte Ste- 
ven. Dann nestelte er an seiner Brust- 


tasche. „Darf ich Ihnen meine Legitima- 
tionen...“ 


„Nicht nötig“, grinste der Amerikaner. 
„Den Engländer glaube ich Ihnen aud 
so.“ 

Miller zündete sich eine Zigarette an. 
Dabei studierte er das Gesicht seines 
Gegenübers. Es war ein gesundes, rot- 
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Geld wie Heu 


wangiges Gesicht mit einem dichten, 
blonden Schnurrbart und graublauen 
Augen. 

„Sind Sie ganz allein gekommen?“ 
fragte Miller. 

Steven schüttelte den Kopf. „Heute 
nachmittag kommen noch ein Herr von 
der Bank von England und drei Leute 
von Scotland Yard.“ 

Miller pfiff durch die Zähne. 
grinste er. „Ist Ihnen wohl an die Nie- 
ren gegangen, die Geschichte mit den 
falschen Pfunden, was?“ 

Steven lächelte. „Kann man wohl sa- 

n." 
Miller stand auf und nahm seine 
Mütze. 

„Kommen Sie“, sagte er. „Ich zeige 
Ihnen das, was wir hier haben.“ 

Sie gingen nach draußen. Miller 
setzte sich hinter das Steuer des Jeeps, 
Steven neben ihn. 

Sie rasten durch den Ort. 

Dann hielten sie vor einem einstöcki- 
gen Gebäude mit vergitterten Fenstern. 

„Wir sind da“, sagte Miller. 

Drinnen hockten in einer Wachstube 
drei MP-Leute. 

„Sergeant, geben Sie mir mal den 
Schlüssel zu unserer Schatzkammer“, 
sagte Miller. 


Der Sergeant, ein bulliger Kerl von 
zwei Meter Größe, ging zu einem Pan- 
zerschrank, kurbelte ihn auf, nahm ein 
paar Sicherheitsschlüssel heraus. Er 
reichte sie dem Captain und schob ihm 
ein Unterschriftenbuch hin. Miller krit- 
zelte seinen Namen hinein und führte 
Steven durch eine lange Passage zu 
einer schweren Eichentür. Er sperrte die 
beiden Sicherheitsschlösser auf und öff- 
nete die Tür. 

Der Raum war grell erleuchtet von 
zwei starken . elektrischen Birnen, die 
nackt von der Decke baumelten. An der 
einen Längswand standen 23 sargähn- 
liche hölzerne Kisten. 


Miller ging auf eine der Kisten zu 
und öffnete den Deckel. Dicht nebenein- 


22 DER STERN 


Dann 


ander, schön gebündelt und säuberlich 
sortiert, lagen Tausende, Zehntausende 
von weißen Scheinen. 

Steven beugte sich vor. 


„Drei Millionen Pfund“, sagte Captain 
Miller stolz. „Und das ist nur der schä- 
bige Rest von dem, was die Nazis pro- 
duziert und unters Volk gebracht ha- 
ben.“ Miller nahm eine Note heraus und 
hielt sie gegen das Licht. „Meisterstück- 
chen, was?“ fragte er. , 


Steven nahm die Note in die Hand 
und drehte sie hin und her. Hier endet 
sie also, die Jagd, dachte er. Hier, in 
einem muffigen, vergitterten Loch, 
irgendwo in einem Nest in den Alpen 
endet die lange Jagd, die vor drei Jah- 
ren begann. Vor drei langen, qualvollen 
Jahren, die mir mehr Enttäuschungen, 
Sorgen und Schmerzen bereitet haben, 
als irgendeine andere Zeit in meinem 
ganzen Leben. 


Steven legte die Note zurück in die 
Kiste. 

„Das ist etwas für unseren Bankfach- 
mann“, sagte er. „Ich interessiere mich 
für die Leute, die das produziert haben.“ 


„Damit sieht es finster aus“, sagte 
Miller. 
Sie gingen nach draußen, und der 


Captain schloß die Tür wieder sorgfältig 
hinter sich ab. 


„Wir haben bisher erst einen Burschen 
geschnappt, der offenbar etwas mit dem 
Zeug zu tun hatte. Gestern mittag hat 
eine Streife einen deutschen Offizier er- 
wischt. Er ist schwer verletzt, der Kerl. 
Er hatte eine ganze Kartentasche voll 
Pfundnoten bei sich. War auch noch ein 
junger Bursche dabei, von der SS, aber 
der ist tot.* 


Steven griff ‘nach Millers Arm. „Wo 
ist der deutsche Offizier?“ fragte er. 
„Kann ich ihn sehen?“ 

Miller grinste. „Nur keine Aufregung. 
Der geht uns schon nicht durch die Lap- 
pen. Ich hätte ihn ja eigentlich nach 
Salzburg ins Lazarett bringen müssen, 


det, das den Kerl kennen wollte. Miller 
möchte doch gleich mal 'rüberkommen, 

„Darauf habe ich gewartet“, rief Mil. 
ler aufgeregt. „Das ist vielleicht unsere 
Chance.“ 


Das erste, was Werner Hartmann sah, 
war die Sonne. Sie stand hinter dem 
weit geöffneten Fenster, eine platte 
Scheibe aus flüssigem Silber. 

Hartmann wandte den Kopf. 

Eine weiße Wand, ein Kruzifix über 
der braunen Holztür, noch eine Wand 


Zwölf Jahre nach 
Kriegsende, 1957, 
hob Scotland Yard 
mitten in London 
eine Falschmünzer- 
mwerkstattaus.Zmwei- 


hunderttausend und schließlich ein Gesicht. 
Pfundnotenwurden Er schloß die Augen. 
beschlagnahmt. „Werner...“ sagte das Gesicht. 


Er tastete mit seinen Händen über die 
Decke. Er schlug die Augen wieder auf, 
richtete seinen Blick auf das Gesicht, 

„Irene“, flüsterte er. 


Ihr Gesicht strahlte in einem erlösten, 
giücklichen Lachen. Tränen rannen aus 
ihren großen, dunkelblauen Augen, |ie- 
fen über ihre Wangen, tropften auf seine 
Hand, die sie genommen hatte und an 
ihre Lippen preßte. 


„Irene“, flüstertte er noch einmal. 
„Irene... wirklich?“ Sie nickte und li 
chelte, war stumm vor Freude. Dann, 
als sie sprach, war es wie ein Schiud- 
zen. „Werner... Werner, ich bin so froh, 
Aaß du... daß du da bist...“ 

Er versuchte sich aufzurichten. Sie 
drückte ihn sanft, aber bestimmt in die 
Kissen zurück. 

„Wo bin ich hier?“ fragte er. Und 
dann, gleich darauf, „Bitte, gib mir was 
zu trinken.“ 

Sie goß ihm aus einer Karaffe ein 
Glas Wasser ein und wollte es an die 
Lippen halten. Er wehrte ab. 

„Nun laß mal“, sagte er, und er spürte, 
wie seine Kräfte wiederkamen. ‚Laß 
mal, Kindchen, das werd’ ich doch selbst 
versuchen.“ 

Er versuchte sich aufzurichten, aber 
im gleichen Augenblick war ihm, als 


Schon als die Druck- 
maschine in einem 
Polizeimagen ab- 
transportiert mur- 
de, stand es fest: 
Diese Druckplatten 
maren so ausge- 
zeichnet, daß sie 
nur aus der Fäl- 
scherwerkstatt der 
SS sein konnten 


So sicher wie die 
Bank von England, 
so sicher ist auch 
die britische Wäh- 
rung, lautet ein 
englisches Sprich- 
wort. Als die Na- 
zis im Kriege Mil- 


; wollte ihm jemand mit einem .glühenden 
Pfunde Ed Haken seinen rechten Arm abreißen. 
neutrale Ausland „Au, verdammt“, fluchte er. Der 


Schweiß trat ihm auf die Stirn. 


„Du hast zwei Schulterdurchschü: se“, 
sagte Irene. Sie hob das Glas. „Also, 
soll ich, oder willst du selbst... .?“ 

Er seufzte und ließ sich wieder zu- 
rückgleiten. 

„Das zieht aber ganz schön“, sagte er. 
Sie hielt ihm das Glas an die Lippen, 
‚und er trank. 

„Wie kommst du überhaupt...? Wo 
sind wir denn...?“ fragte er dann. 

„In Altaussee.“ 

„Also, genau da, wo ich hin wollte“, 
sagte er. 

Irene streichelte seine Stirn. „Gestern 


nach Großbritan- 
nien schleusten, ge- 
riet die britische 
‚Währung zum er- 
stenmal in Gefahr 


aber ich konnte mir schon danken, daß 


Sie wild darauf sein würden, diesen 
Vogel zum Singen zu bringen. Er liegt 
unter Bewachung in einem Privathaus 


mittag hat eine amerikanische Streife 
dich hereingebracht. Der Ort war natür- 
lich gleich voll von Gerüchten, daß man 


einen deutschen Offizier erschossen 
hätte und so... ich hatte sokkhe Unruhe, 
weil ich doch wußte, daß du hierher- 
kommen wolltest, wenn du es irgend 
wie schaffen würdest... und da bin id 
zur Kommandantur gegangen und habe 
gefragt, wer der Verwundete ist...“ 

„Und so bist du...“ 

„Ja — und so bin ich zu dir gekom 
men..." 

„Gestern mittag war das, sagst du?“ 

„Ja — den anderen, den armen Jungen, 
haben sie schon begraben.“ — 


— gleich neben der Kommandantur. Ich 
habe einen deutschen Arzt 'rangeholt, 
der ihn behandelt.“ 

„Ob ich jetzt schon mit ihm sprechen 
kann?“ 

Miller zuckte mit den Schultern. „Ich 
werde mal drüben anrufen.“ 

Von der Wachstube aus rief er über 
Feldtelefon die Kommandantur an. Nach 
ein paar Minuten kam der Bescheid: Der 
Deutsche war noch immer bewußtlos. 


Aber da hatte sich ein Mädchen gemel- 


Erfolg in Altaussee hatte Scotland Yard-Inspektor Arthur M.Minter. 
Minter leitet heute (l.) die Abteilung „Auslandsverbrechen“. Unter 
dem Mikroskop entdeckte er 1943 in London zum erstenmal :af- 
finiert gefälschte Pfundnoten: Doch erst 1945 gelang es ihm, zusam 
men mit dem Geheimdienstmajor Robert Steven, bei Altausse® 
und Salzburg 3 Milliöner falscher Pfundnoten sicherzustellen 
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Rückkehr gleich die Probe aufs Exempel mach 


. 
. . besten gleich bestellen 
TECHNIKUS GmbH. . Eigener R und 


Versandhaus technischer Markengeröte 
Abt. 11 


Wenn Sie erst später interessiert sind, 
bewahren Sie diese Seite oder 


Mannheim 1, Postfach bestellen Sie heute schon zu späterem 


z Termin! 
® 
DAS BESONDERE AN TECHNIKUS: Wir bieten nur one: eineig Zerreißproben getestete und das © 
Prädikat „Markengerät” wirklich verdienende Artikel zu überraschend günstigen Preisen bei diskretem Roten- 2 VOR. UND ZUNAME 
kauf. 10-Tagetest in Ihrem eigenen Heim, ohne Beeinflussung, ohne Hetze von Geschäft zu Geschäft, ohne 9 
iadenschluß. Rücksenderecht bei Nichtgefallen, daher kein Risiko! Nur fabrikneue, originalverpackte Geräte ° Senden Sie mir unverbindlich, frei Haus, mit 
werden verschickt. Auch Sie werden einmal sagen: „Das war mein klügster Einkauf in diesem Jahr!” 5 Rücksenderecht innerhalb 10 "Tagen, mit _Be- GEB. AM BERUF 
-Combin& kompl. für DM 89.- in der 
® zahle ich bei Empfang pe: me und WOHNORT 
Kurzfristig benutzt und vereinzelt in der Probezeit zurückgesandte Geräte geben wir gegen volle rg | Enns remere ch ne Abzug zurück. 5 
Nachnahme mit 20% Sondernachlaß ab. TECHNIKUS verbindet gie bekannt tigen Versand- < 8 Behalte ich das Gerät, zahle ich den Rest- STRASSE UND HAUSNUMMER 
E haus-Kaufbedingungen mit der Sicherheit, Lebensdauer und Garantie weltbekonnter Marken- ni | betrag sofort mit 3% Barrabatt. 
M.Minter. fobrikate. Ein großes, "beliebtes Fachgeschäft mit Vi , das Ihr Ver- & *) Behalte ich das Gerät, zahle ich den Resı- 
n“. Unter trauen verdient, das ist TECHNIKUS ! - a betrag in 6 gleichen Monatsroten zu je | ’ LIEFERTERMIN 
ımal vaf- Si falls Stck. 
DER TIP io. alls vorrätig, ......... 
tausse Nachlaß Volt! 
zustellen FÜR DEN EHEMANN: Praktisch denken - Rotary schenken! a | 
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Aentraut. der Natur. 


lebt natürlich. denkt 
an Kinder! 
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Kein Durchschwitzen 
Kein Körpergeruch 


Anti-Svet sorgt für trockene Achsel- 
höhlen und beseitigt peinlichen Körper- 
geruch. Die Wirkung hält Stunden 
und Tage vor. Anti-Svet wurde 
von Dermatologen entwickelt und in 
Hautkliniken erprobt. Sie können 
Anti-Svet unbedenklich anwenden; 
es ist völlig unschädlich für 
Haut und Kleidung. 
ANTI 
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Geld wie Heu 


Hartmann blickte zur Decke. 
schloß er die Augen. 

„Es ist übrigens jemand hier, den du 
kennst‘, sagte Irene nach einer Weile 
des Schweigens. 

„So?“ fragte er und öffnete die Augen. 

„Robert Steven!“ 

„Was?“ fuhr er hoch. Der Schmerz in 
der rechten Schulter warf ihn diesmal 
nicht zurück. „Mach’ keine Witze‘, sagte 


Dann 


T. 

„Sie macht keine Witze“, sagte eine 
Stimme von der Tür her in tadellosem 
Deutsh, mit einem kaum spürbaren 
Akzent. 

„Es tut mir leid, daß 
standesgemäß begrüßen 
Hartmann. 

Irene war aufgestanden. Sie .lächelte 
etwas beklommen, so als wisse sie nicht, 
wie sie Hartmann vor dem beschützen 
konnte, was ihn vielleicht bedrohte. 

Er nickte ihr beruhigend zu. 


„Wo haben wir uns eigentlich das 
letztemal gesehen, Major?“ fragte er. 
„War es in Rom oder Bukarest?‘ 


„In Istanbul“, sagte Steven. 
„Ach ja, in der ‚Blauen Grotte‘...“ 


„+. war eine der miserabelsten 
Nachtbars der Türkei“, sagte Steven. 

Und wie im Traum sagte Hartmann: 
„Die ‚Blaue Grotte‘. Ich sehe sie noch 
vor mir. Der SD hatte dort seine Agen- 
ten, die den Gästen wichtige Nachrich- 
ten aus der Tasche locken sollten. Hier 
war ein Umschlagplatz für Geheimnac- 
rihten und — falsche Pfundnoten. Ah 
... ich erinnere mich noch genau... als 
wir erfuhren... Steven, erinnern Sie 
sich an den Tag, als Sie das Geheimnis 
der ‚Blauen Grotte‘ entdeckt hatten, und 
der SD fast verrückt wurde?“ 


ich Sie nicht 
kann“, sagte 


N 


kann, daß diesen Vögeln die Waffen aus 
der Hand genommen werden, und sei 
es, indem ich sie ihnen mit falschen 
Pfunden abluchse, dann will ich es tun.“ 

„Wer war Ihr Chef?“ 

„Ich hatte keinen Chef. Abgerechnet 
habe ich zum Teil mit der Außenstelle 
des Amtes II des Reichssicherheitshaupt- 
amtes Wien, zum Teil mit einer Dienst- 
stelle in Meran.“ 

„Mit Dr. Wendig?“ 

Hartmann blickte hoch. 

„Sie scheinen ja ziemlich genau Be- 
scheid zu wissen?“ fragte er. 

Steven stand auf. „Allerdings“, sagte er. 

„Aber ich kann Ihnen etwas sagen, 
was Sie noch nicht wissen“, sagte Hart- 
mann, und ein flüchtiges Lächeln huschte 
über sein Gesicht. 

„So?“ 

„Ja! Einen Dr. Wendig, den gibt es 
überhaupt nicht.“ 

„Das stimmt“, sagte Steven trocken. 
„Der Mann heißt nämlich Schwend.“ 

Hartmann schüttelte resigniert den 
Kopf. „Sie wissen wirklich alles“, sagte 
er. 

* 


Jener Mann namens Friedrich Schwend, 
geboren am 6.November 1906 in Bük- 
kingen in Württemberg, als Sohn acht- 
barer Eltern, hatte in diesen Maitagen 
des Jahres 1945 Zeit und Muße, über 
die seltsamen Fügungen des Lebens im 
allgemeinen und seines Schicksals im 
besonderen nachzudenken. 

Schwend hatte dies den Amerikanern 
zu verdanken, die ihm eine geräumige 
Einzelzelle im Gefängnis Stadelheim in 
München zur Verfügung gestellt hatten, 
in der er als anerkannt prominenter 
Häftling saß. Er hatte merkwürdiger- 
weise eine ganze Zeitlang unbehelligt 


Hartmanns Flucht 
vom letzten Lager- 
platz, an dem er 
dem Jungen die 
Pfundnoten übergab, 
bis zum Abhang, an 
dem er von einer 
alliierten Streife 
verwundet murde 


Weg4von Hartmann und 
dem Jungen 


Schlafstelle im Wald: 


Steven biß sich auf die Lippen. „Die- 
sen Tag werde ich nie vergessen.“ Er 
schwieg nachdenklich. Dann sah er wie- 
der Hartmann an. „Sagen Sie mal, wie- 
viel falsche Pfundnoten haben Sie 
eigentlich abgesetzt?‘ 

Hartmann lächelte. „Soll ich Ihnen die 
Floskel runterleiern, die wir alle für den 
Fall lernen mußten, daß wir in Gefan- 
genschaft geraten?“ 

„Reden Sie keinen Unsinn“, sagte Ste- 
ven ärgerlich. „Heute ist der 13. Mai 
1945. Der Krieg ist aus. Deutschland hat 
bedingungslos kapituliert. Es gibt keine 
Wehrmacht mehr. Und es gibt auch kei- 
nen Führer mehr, dem Sie zur Geheim- 
haltung verpflichtet wären.“ 

Hartmann seufzte. „Na shön — ich 
weiß es nicht mehr. Ein paar Millionen.“ 

„Und Sie haben dafür Waffen von den 
Partisanen gekauft?“ 

„Ganz recht‘, sagte Hartmann. Er rich- 
tete sich mühsam auf. „Wissen Sie, was 
ich zu dem SS-Burschen gesagt habe, der 
mir im Jahre 1942 zum erstenmal den 
Befehl gab, mih an dieser Aktion zu 
beteiligen?“ 

Steven blickte ihn ruhig an. 

„Ich habe gesagt, Sie können mich am 
Abend treffen, werter Herr!“ Hartmanns 
Stimme hatte sich gehoben. „Aber dann 
habe ich in Serbien gesehen, was die 
Partisanen mit unseren Landsern ge- 
macht haben. Völkerrecht? Na, ich muß 
lachen, lieber Major. Da habe ich mir 
gesagt, wenn ich mit dazu beitragen 


in München herumlaufen können, ob- 
wohl Sonderkommandos der amerika 
nischen und englischen Armee _fieber- 
haft nach ihm suchten. 

Und dies hatte seinen Grund: Fritz 
Schwend hatte nämlich sozusagen als 
„Chef-Verkäufer“ für das Reichssicher- 
heitshauptamt der SS in Berlin fast. drei 
Jahre lang falsche britische Pfundnoten 
in das neutrale und besetzte Auslani 


”geschleust. 


Dieser Schwend tat dies alles natü:- 
lich nicht nur aus Vaterlandsliebe. Al; 


. der Krieg zu Ende geht, besitzt Schwend 


unter anderem: 

Ein Konto in Höhe von 1,5 Millione': 
Schweizer Franken bei der Bank von 
Liechtenstein in Vaduz - 

einen Geschäftsanteil in Höhe von 
1 Million Schweizer Franken an der Im- 
mobilienfirma ,„Canaro“, Triest — 

einen Geschäftsanteil in Höhe von 
350000 Mark bei der „Transdanubien- 


‚Aktiengesellschaft“, einer Im- und Ex- 


portfirma — 

Wertpapiere für 95000 Mark der 
Daimler-Benz-Puh, der Vorarlberger 
Illwerke und der Stickstoffwerke Ost- 
mark. 

Er selbst nimmt aus Schloß Labers bei 
Meran, seinem letzten Hauptquartier, in 
einem schnittigen und schnellen Lancia- 
wagen folgende Kleinigkeiten mit auf 


‘seine Flucht heim ins Reich: 80 Kilo Gold 


in Säcken, 80 000 Dollar, 100 000 Schwei- 
zer Franken in bar, sowie einen ledernen 
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Reisekoffer mit Goldmünzen, goldenen 
Schmuckstücken und Edelsteinen. 

An einer stillen Stelle in den Alpen 
räbt Schwend diese mitgenommenen 
Pretiosen ein und begibt sich dann An- 
fang Mai 1945 fröhlichen Herzens nach 
Deutschland, in dem beglückenden Be- 
wußtsein, für die Zukunft vorgesorgt zu 

en. 
ec einen dummen Zufall läuft er 
aber den Amerikanern in die Arme. Und 
damit beginnt ein Stückchen Schelmen- 
geschichte, das heute noch seinen Nie- 
derschiag in Strafanträgen und für den 
Nichteingeweihten kaum übersehbaren 
Zivilprozessen findet. 

* 


„Besiich“, rief der Wächter und ras- 


| selte mit den Schlüsseln. 


Schwend blickte von dem amerikani- 
schen Magazin auf, in dem er gerade 
die Kurven wohlgebauter Pin-up-girls 
studierie, und schaute interessiert zum 
Eingang. Durch die Tür huschte schnell, 
fiink und mit den Bewegungen eines 
Wiesels, Gregor Stephan Spatz. 

„Ach. sieh an, der Spatz“, sagte 
Schwend verwundert. Er blickte den an- 
deren verblüfft an. „Was machen Sie 
denn hier? Hat man Sie denn nicht auch 
auf Nummer Sicher gesetzt?“ 

Spatz lächelte bescheiden. Er hob die 
Arme vor die Brust. „Mich?“ fragte er. 
„Nein, mich hat man nicht festgesetzt. 
Wozu auch?“ 

„Na“, lachte Schwend halb spöttisch, 
halb mißtrauisch. „Das ist ein guter 
Witz. Sie haben wohl unsere gemein- 
samen Geschäfte vergessen?“ 

Spatz beugte sich vor. Er legte den 
Finger auf die Lippen. „Hören Sie“, 
sagte er dann, „ich will mit Ihnen reden.“ 


Schwend machte eine einladende Geste 
zu dem Holzhocker hin. 

Spatz setzte sich. Er atmete schnell, 
als sei er im Laufschritt gekommen, nur 
um Schwend zu sehen. 

Spatz beugte sich vor. „Ich möchte 
Ihnen helfen“, sagte er leise. 

„Ah“, machte Schwend. Er griff nach 
der Camel-Packung, riß ein Zündhölz- 
chen an seiner Schuhsohle an und hielt 
es an die Zigarette. „So, so“, sagte er. 
e- Spatz, das Vöglein, will mir hel- 
en, 

„Gewiß“, nicte Spatz eifrig, Er 
dämpfte seine Stimme zum Flüsterton. 
„Wissen Sie, daß man Ihnen den Pro- 
zeßB machen will? Wegen Kriegsver- 
brechens?“ 

„Quatsch“, sagte Schwend. Aber seine 
Stimme war plötzlich nicht mehr so 
sicher. Seine Augen liefen unruhig über 
das Gesicht seines Gegenübers. Schwend 
wäre immer gern ein Held gewesen, 
aber das hatte er nie geschafft. Das, was 
ihm die Natur an Mut mitgegeben hatte, 
war der Mut zu wilden und gefährlichen 
Spekulationen mit Geld. Viel Mut zu 
anderen Dingen blieb da nicht mehr 
übrig. Ja, er hatte seine Geschäfte mit 
den Partisanen gemacht, er hatte seinen 
Kopf im feindlichen Hinterland riskiert, 
aber das war, als noch die Macht des 
Geldes hinter ihm stand. „Alles ist käuf- 
lih — es kommt nur auf den Preis an“, 
so pfiegte er zu sagen. Aber hier, im 
Gefängnis zu Stadelheim, im schönen 
Mai des Jahres 1945, da hatte er kein 
Geld, keine Macht, die ihm beistehen 
konnte. 

Ja, er war schon reich, gewaltig reich 
- aber das Geld lag sicher vergraben in 
den Alpen. Hier, im Gefängnis, mußte 
er allein mit den Dingen fertig werden, 
er ganz allein, Fritz Schwend. 

„Das mit dem Kriegsverbrecherprozeß 
- ist das wahr?“ flüsterte er. 


‚ Spatz nickte. Eine schnelle Röte war 
In seine grauen Wangen gekrochen. 
„Man will Sie drankriegen... auch we- 
gen der Produktion. Die Amerikaner 
haben herausgefunden, daß das Geld im 

hergestellt worden ist. Dabei sollen 
auch ein paar Leute umgekommen sein. 
Genaueres weiß ich nicht. Aber man will 
Sie... man wird Sie mitverantwortlich 
machen.“ 

Schwend wurde blaß. Er fuhr sich mit 
den Händen übers Gesicht. „Das ist doch 
... das können sie nicht tun“, flüsterte er. 

Spatz zuckte mit den Schultern. „Ich 
weiß es nicht... Jedenfalls habe ich es 
gehört.“ 

»Ja... und... was soll ich tun?“ fragte 
Schwend, schon halb bereit, alles zu tun, 
was man von ihm verlangen würde. 

Spatz machte ein geheimnisvolles Ge- 
Sicht. Er beugte sich noch weiter vor. 
„Ich glaube, mit den beiden CIC-Offizie- 
ten, die Ihren Fall bearbeiten... ich 
nehme an, daß man sich mit denen ar- 
fangieren könnte...“ 


Frohen 
Herzens genießen 


„eine Filter-Cigarette die schmeckt 


Wohlgeschmack und gute Verträglichkeit sind bei der HB in 
idealer Weise vereint. Darum ist die Zahl der begeisterten HB- 
Raucherso groß und darum gewinnt dieHBtäglich neue Freunde. 
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| Gönnen Sie sich 
nach dem Rasieren 
als köstlichen Abschluß 


PALMOLIVE-RASIERWASSER 


... auch „Ihr" zuliebe! 


Auch „Sie“ hat das gern, jenen Hauch von 
Gepflegtheit, den Palmolive-Rasierwasser 
Ihnen verleiht. „Palmolive“ auf die frisch- 
rasierte Haut — das belebt, das erfrischt, das 
macht Ihre Haut geschmeidig. Es läßt Sie spü- 
ren, wie köstlich ein Rasierwasser sein kann. 


DM 1.80 DM 2.75 DM 4.50 


und athletischer Figur finden Sie 
überall Erfolg und Bewunderung. 
So können Sie aussehen dur: 
Körperaufbau nach USA-Methode 
der Weltmeister und Modell-Athle- 
ten. Spielend ver pein und ver- 
dreitachen Sie Ihre Kratt. Erfolg in 
wenigen Tagen. „Zehntausende 
nehmen teil am 
Triumph des Body Building 
die 


Lassen Sie sich noch heute 
kostenlose Anleitung schicken. 
Postkarte genügt. 


HERKULES Abt $ 11. Müncen-Solln, Fach 44 


verhüten Darmträgheit und Korpulenz 
sind rein pflanzlich, daher unschädlich 


Geld wie Heu 


„Glauben Sie?“ fragte Schwend hoff- 
nungsvoll. 

„Das kostet aber was“, sagte Spatz und 
warf Schwend einen schnellen Blick zu. 

„Na ja, sicher“, erwiderte Schwend un- 
geduldig. „Das kann ich mir denken. 
Wieviel denn?“ 

„Alles, was Sie vergraben haben!“ 

Es war einen Augenblick lang sehr 
still in der Zelle. Dann sprang Schwend 
erregt auf. „Sie Lump!“ rief er. „Sie Ver- 
räter!“ 

„Was denn?“ erwiderte Spatz er- 
schrocken und sprang ebenfalls auf. „Ich 
will Ihnen nur helfen, und Sie beschimp- 
fen mich?“ 

Schwend dämpfte seine Stimme. „Wo- 
her wissen Sie...?“ dann unterbrach er 
sich. „Ich habe nichts vergraben“, sagte 
er abweisend. „Nichts — und wenn ich 
es hätte, dann würde niemand wissen, 
wo es ist.“ 

„Doch“, sagte Spatz. „Ich weiß es: im 
Kaunser-Tal in Tirol.“ 

Es war sehr still in der Zelle. Schwend 
stand. schwer atmend vor Spatz, der sich 
wieder selbstgefällig auf den Schemel 
hockte und zu ihm hochgrinste. 

„Woher... woher wissen Sie, wo ich 
mein Geld vergraben habe?“ fragte 
Schwend. 

„Nun, ich weiß das halt so...“ Spatz 
stand auf und hob seine Hände, als 
wolle er Schwend beschwören, doch Ver- 
nunft anzunehmen. „Sehen Sie, es ist 
doch nur zu Ihrem Besten... die Amis 
wollen Ihnen wirklich einen Strick aus 
den falschen Pfunden drehen...“ 

„Und Ihnen nicht?“ fragte Schwend 
sarkastisch. 

„Mir?“ fragte Spatz im Brustton ehr- 
licher Überraschung. „Wieso mir?“ 

Schwend lächelte schief. 

„Schon vergessen, wieviel Pfunde Sie 
für mich abgesetzt haben? Schon ver- 
gessen, daß Sie mein Verkäufer für 
Westeuropa waren, für Frankreich, Bel- 
gien, Holland?“ 

Spatz blickte sich um, als fürchte er, 
daß jemand in der Zelle sei, der das 
Gespräch mithören könnte. Er legte pa- 
thetisch die Hände auf die Brust. „Ich? 
Ich habe gar nicht gewußt, daß die No- 


ten falsch waren! Sie haben mir immer: 


gesagt, es sind Beutepfunde! Ich habe 
ein reines Gewissen!“ 

„Aber sicher“, sagte Schwend. 

Spatz wurde blaß. „Was wollen Sie 
mir anhängen?“ flüsterte er. „Warum 
sind Sie nicht froh, daß ich mich über- 
haupt bei den Amis für Sie einsetze. Ist 
das der Dank?“ 

„Was Sie sich als Dank versprechen, 
"kann ich mir leicht vorstellen“, sagte 

Schwend. „Wie hoch ist denn Ihre Be- 
teiligung, wenn die Schatzsuche zum Er- 
folg führt?“ 

Spatz ging zur Tür. „Das ist eine Ge- 
meinheit‘, zischte er. „Also gut — wenn 
Sie nicht wollen, dann bleiben Sie doch 
hier, bis die Amerikaner Ihnen einen 
KriegsverbrecherprozeßB an den Hals 
hängen.“ 

Er klopfte an die Tür. Der Schlüssel 
drehte sich im Schloß. Die Wache blickte 
herein, beäugte Schwend mißtrauisc. 
Spatz schlüpfte hinaus, lautlos, flink, 
wie er gekommen war. Die Tür schloß 
sich hinter ihm. Der Schlüssel drehte 
sich wieder im Schloß. Noch nie . war 
Schwend dieses Geräush so auf die 
Nerven gegangen, wie gerade in diesem 
Augenblick. 

Es blieb ihm nicht viel Zeit zum Über- 
legen. Wenn die Amerikaner ihm tat- 
sächlich den Prozeß machten, dann half 
ihm all sein Geld nichts, das er im 
Kaunsertal vergraben hatte. Die Zeiten 
waren wild und gefährlih, und es war 
sehr gut möglich, daß die Amerikaner 
ihn zum Hauptschuldigen am „Unter- 
nehmen Bernhard“ erklärten, wenn sie 
keinen anderen in die Finger bekamen. 

Schwend stand am vergitterten Fen- 
ster und blickte hinaus. Draußen 
spannte sich ein blaßblauer Porzellan- 
himmel. Hoch oben hingen drei weiße 


begangen, dachte Schwend trotzig, aber 
er spürte, wie die Angst sich immer 
mehr in ihn hineinfraß. 

„Dieser verfluchte Spatz“, flüsterte er. 
Spatz, Michaelis und Timm. Diese drei. 


Wolken. Ich habe nichts Verbrecherisches' 


Sie hatten sich zusammengetan, um ihn 
um sein Geld zu bringen, dachte er. 

Captain John D.Michaelis und Cap- 
tain Howard H. Timm waren die beiden 
Vernehmungsoffiziere des CIC, die 
Schwends Fall bearbeiteten. Nur sie 
konnten Schwend laufen lassen, wenn 
sie es wollten. In ihren - Händen lax sein 
Schicksal. Und er war überzeugt davon, 
daß diese beiden sehr bald auch ohne 
seine Mithilfe herauskriegen würden, 
wo sein Gold und seine Schmuckstücke 
eingegraben waren. 

Spatz wußte es. Er wußte nicht die 
genaue Stelle, aber das würde sie nict 
daran hindern, das ganze Kaunsertal 
umzugraben, wenn es sein mußte. Wenn 
Spatz ihn an die Amerikaner verriet, 
dann konnten sie den besten Tei! sei- 
ner Beute aus den schönen Tagen der 
Pfundschiebungen ohne Gegenleistung 
vereinnahmen, dann konrte es passie- 
ren, daß sie sich sein Geld einsteckten, 
ohne daß er dafür seine Freiheit bekam. 


Schwend drehte sich um und ging zur 
Tür. Er klopfte, bis die Wache kam. „Id 
möchte Captain Timm sprechen‘, sagte 
er. 

Der Posten blickte ihn mit ausdrucks- 
losen Augen an. „Is that so?“ fragte 
er. 

„Es ist dringend“, sagte Schwend. 

Der Posten spuckte seinen Kaugummi 
auf den Boden, dann schloß er die Tür 
wieder. Schwend ging zu seinem Feld 
bett, setzte sich, zündete sich eine Ca 
mel an und wartete. Es dauerte nidt 
lange, bis er Schritte auf dem Gang 
hörte. Sie kamen zu zweit herein. Timm 
und Michaelis. Timm setzte sich aufden 
Schemel, Michaelis rauchte. Sie waren 
beide gleich groß, hatten glattrasierte. 
wohlgenährte Gesichter, saubere Uni- 
formen und scharfe Augen. 

„Wo brennt’s?“ fragte Timm. 

„Wenn ich beweise, daß ich zu einer 
ehrlichen Zusammenarbeit mit den al 
liierten Behörden bereit bin — würde 
ich dann freigelassen?“ fragte Schwend. 

Timm blickte zu Michaelis hod. 
„Würde er dann freigelassen?“ fragte er. 


„Search me“, sagte Michaelis. „Hasd 
mich, ich bin der Frühling.“ 

Timm grinste. 

„Ich könnte meine Bereitschaft zur 
Zusammenarbeit dadurch beweisen, dad 
ich den alliierten Behörden gegen Quit- 
tung einen größeren Geldbetrag zur 
Verfügung stelle...“ 

Michaelis begann zu lachen. Der Raud 
der Zigarette drang ihm stoßweise aus 
Mund und Nase. „Schwend‘“, sagte er. 
„Lieber Friedrich Schwend. Wir wissen. 
daß Sie mal 'ne große Nummer waren. 
Aber die Zeiten sind vorbei. Kommen 
Sie uns nicht mit geschwollenen Redens 
arten. Und mit 'ner Zusammenarbeit ist 
nicht. Entweder Sie rücken uns die Koh- 
len raus, die Sie in den Alpen einge 
buddelt haben, oder Sie verrecken in 
diesem Loch.“ ? 

Schwend machte noch einen schwachen 
Versuch. „Ich müßte die Garantie ha 
ben...“ 

Timm unterbrah ihn. „Können wi! 
losfahren, oder wollen Sie es sich nod 
anders überlegen?“ 

„Nein“, flüsterte Schwend. „Wir kön 
nen fahren.“ 


Vor ihnen wand sich die Straße zum 
Walchensee hoch. In den Dörfern stan 
den olivbraune Lkw unter den Bäunien, 
die Fahrer lagen im Gras, rauchten und 
spielten ° Karten. Khaki-Wäsche bau 
melte von den Leinen, Radios plärrten, 
Sergeanten verteilten Schokolade an 
minderjährige Mädchen. 

Schwend schlug den Kragen seines 
Mantels hoch. Der Fahrwind blies ihm 
kalt in den Nacken. Er spürte, dad 
Timm ihn von hinten her anstarrte und 
wandte sich um. 

Der andere blickte gleichgültig wes 
Schwend sah Michaelis von der Seite 
an. Er trug eine gefütterte Windjace 
ohne Rangabzeichen. Darunter baumelte 
an einem Stoffriemen eine ledern® 
Pistolentasche, aus der der Knauf eine 
45er Colts herausschaute. 

Schwend beugte sich vor. Hinter de! 
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vorgehaltenen Jacke zündete er sich eine 
Zigarette an. 

„Wie weit ist es noch von hier?“ 
fragte Michaelis, als sie den Ortsrand 
von Mittenwald hinter sich gelassen 
hatten. 

„Noch 
Schwend. 

„Wie ist die Straße?“ 

Schwend zuckte mit den Schultern. 
„Bis Imst geht es. Danach kommen viele 
Schlaglöcher.“ 

„Vor Sonnenuntergang schaffen wir 
es „!so nicht mehr?“ fragte Timm von 
hinten her. 

Smwend schüttelte den Kopf, „Ic 
glaube nicht.“ 

Michaelis fluchte. „Ich habe ja gleich 
gessst, wir lassen es bis morgen früh.“ 

„Was du heute kannst besorgen, das 


rund 120 Kilometer“, sagte 


verschiebe nicht auf morgen“, sagte 
Timm. „Wer weiß -— vielleicht wäre 
Her:n Schwend über Nacht etwas zu- 


gestoßen?“ 
Schwend antwortete nicht. 


„Das passiert schon mal“, fuhr Timm 


hartnäckig fort. „Ich habe schon erlebt, 


daß Leute in der Haft ganz plötzlich ab- 
gekratzt sind. Für nichts und wieder 


nichts. 
gangen.“ 


Ganz einfach schlicht einge- 


„An der nächsten Kreuzung müssen 
wir rechts abbiegen“, sagte Schwend. 


Michaelis nickte stumm. 


Schwend dachte an seinen Schatz. 
80 Kilo in Gold, 80000 Dollar, 100 000 
Schweizer Franken... Das alles sollte 
er jetzt aufgeben? Das alles sollte für 
immer verloren sein, bis auf die lumpi- 
gen paar tausend Dollar, die er jetzt — zu 
einer Zeit, da alle Bankkonten gesperrt 
waren — noch bar verfügbar in München 
liegen hatte? 


Er spürte, wie sein Herz schneller zu 
schlagen begann. Ich muß einfach einen 
günstigen Augenblick abwarten und 
dann verschwinden, dachte er. Vielleicht 
machen sie eine Rast? In Imst habe ich 
Freunde, bei denen ich unterschlüpfen 
könnte. 

Sie fuhren durch Imst, durch die wink- 
ligen Straßen, vorbei an der Barock- 


kirche. Die beiden dachten nicht daran 
anzuhalten. 

„Ih habe Durst“, sagte Schwend. 
„Können wir nicht irgendwo eine Pause 
machen?“ 

„Durst?“ fragte Timm. „Augenblick.“ 
Er kramte in der Segeltuchtasche herum, 
die neben ihm auf dem Rücksitz lag und 
brachte eine Thermosflashe zum Vor- 
schein. Er schraubte sie auf und hielt 
Schwend den Becher hin. Der Kaffee 
schwappte über und verbrannte Schwend 
die Finger. Mißmutig trank er. 

Der Jeep raste über die Straße, die 
jetzt sehr schlecht geworden war. Die 
Federn quietschten, der Auspuff klap- 
perte. Die Schatten wurden länger. Es 
wurde kalt. Schwend steckte die Hände 
in die Taschen seines Mantels. 

„Okay“, sagte Michaelis. „Hier halten 
wir.“ Er trat die Bremsen. Der Wagen 
bockte, rutschte ein paar Meter weiter, 
blieb vor einem kleinen Gasthaus ste- 
hen. 

‘ Schwend stieg aus und ging zur Tür. 
Er stieß sie auf. Im Flur war es dunkel. 
„Ist jemand hier?“ rief er. 


Eine Seitentür wurde aufgemacht, und 
Licht drang in den Flur. „Jo, kommens 
nur nei“, sagte eine dumpfe Stimme. 


Schwend und die beiden CIC-Offiziere 
traten in die Gaststube, drei schmale 
Holztische, Holzbänke, sonst nichts. Ein 
paar Gläser auf einem Regal. Bier gab’s 
nicht, Schnaps gab’s nicht, Wein gab's 
nicht, es gab gar nichts. 

Timm holte eine flache Reiseflasche 
mit Whisky aus seiner Windjacke. Sie 
tranken jeder zwei Glas. 

Timm ging nach draußen. 


„Ich geh auch mal für Männer“, sagte 
Schwend und stand auf. Michaelis nickte. 
Im Flur tastete sich Schwend auf Zehen- 
spitzen zur Haustür. Draußen war es 
jetzt schon sehr dunkel geworden. Er 
konnte die Umrisse des Jeeps gerade 
noch sehen. Er ging schnell hinüber, 
setzte sich ans Steuer. 


„Nicht doch“, sagte eine Stimme hin- 
ter ihm, und gleichzeitig fühlte er den 
Lauf einer Pistole in seinem Rücken. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Meistenannnd 


w 


Ein schöner Sport dieses Gartengolf, mehr 
als nur eine Spielerei oder ein amüsanter 


Zeitvertreib. Unsere beiden Spieler freilich 
legen, wenn es ihnen paßt, eine kleine Er- 


brand mit kühlem Mineralwasser! 


frischungspause ein. Es gibt Scharlachberg- fee 
Schorle: köstlichen Scharlachberg-Meister- ; 2 


Freunde edlen Weinbrands schätzen Scharlachberg Meisterbrand 
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Die Kaiserstraße von Windhoek im 
ehemals deutschen Südwest hat ihren 
alten Namen behalten und sich äußer- 
lich kaum verändert. Noch immer ste- 
hen hier die Häuser, die von den Deut- 
schen um die Jahrhundertwende gebau! 
murden. Noch immer zeigen die mei- 
sten Geschäfte deutsche Firmennamen. 
Noch immer tragen die schwarzen He- 
rerofrauen die viktorianischen und 
milhelminischen Trachten wie vor 
siebzig Jahren, als sie auf Befehl der 
Deutschen Kleider anziehen mußten. 
Von 20000 Weißen, die in Windhoek 
leben, sind fast die Hälfte Deutsche 


EST-AFRIKA 


x 


Sternreporter Seeliger und Ulrich in Südwest: 
‚Jeder dritte Europäer ist hier ein Deutscher 


€ 


Keine Rassenschranken kennen die weißen Ärzte 
in Südwest. Dr. van Rust — ein Bure — bei seiner 
Visite in einer Eingeborenensiedlung im Etosha- 
Wildtierpark. Während in den südafrikanischen 
- Städten weiße Ärzte in der Regel nur meiße 
hi Patienten, schwarze Ärzte ausschließlich schwarze 
I- Kranke behandeln dürfen, gibt es in Südwest diese 
. Unterschiede nicht. Das Land ist nur dünn besie- 
En delt: etwa 45 000 Europäer und 450 000 Schwarze. 
Da hilft jeder jedem. Das gute Einvernehmen buri- 


T scher, englischer und deutscher Südwester unter- 
T einander zeigt sich alljährlich beim Karneval: Vorn 
. der burische Oberbürgermeister von Windhoek. 
k Hinter ihm die Karnevalsprinzessin von 1959, eine 
e Engländerin, rechts der deutsche Karnevalsprinz 


fh 
= | 
| 3 
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Sieben tapfere deutsche Reiter ehrt diese Erinnerungs- 


tafel an der Mauer des alten Fort Namutoni im Norden 
von Südwest. Die Station liegt an der Grenze von Ovam- 
boland, das auch heute nur mit besonderer Genehmi- 
gung der Polizei betreten werden darf. Die Südafrikaner, 
die Südwest vermalten, pflegen die Erinnerung an die 
früheren deutschen Herren mit sehr viel Fairneß. Namu- 
toni dient jetzt nicht mehr als Truppenunterkunft. Das 
Fort ist zu einer Raststation für Touristen gemorden, die 
hier das Leben afrikanischer Tiere beobachten wollen 


Eichenlaubträger aus Südwest: der ehemalige Schlacht- 


flieger Schenk. Er wurde auf der Farm seines Vaters im 
Norden des Landes geboren. Damals war Südwest noch 
deutsches Schutzgebiet. Schenk erzählte: „Zwei Tage nach 
meiner Geburt kamen unsere Schwarzen vor dem Farm- 
haus zusammen. Mein Vater mußte mich nach altem 
Brauch den Eingeborenen zeigen. Nachdem sie gesehen 
hatten, daß ich ein Junge war, begrüßten sie mich als 
ihren zukünftigen Herrn. So war es damals!“ Schenk 
erhielt noch als Kind im Jahre 1920 — wie viele Deut- 
sche in Südwest — die südafrikanische Staatsbürgerschaft. 
Im zweiten Weltkrieg war er Flieger auf deutscher Seite. 
Heute ist er wieder Pilot. Seine Aufgabe: Jagdausflüge mit 
dem Flugzeug. Wir trafen ihn in einem Windhoeker 
Cafe gegenüber der deutschen Kirche, die Seeliger durch 
das Kaffeehausfenster fotografierte. Vorn einer der 
vielen deutschbeschrifteten Papierkörbe von Windhoek 
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errückt, nach Südwest zu fliegen! 
Das schreclichste Land Afrikas! 
Eine Ansammlung von Wüste, 
trockenem Busch und wilden Tie- 
ren! Eine Handvoll Weißer. Ein paar Hot- 
tentotten, Hereros und Ovambos! Lohnt 
sich nicht!“ So hat man uns in Kapstadt 
gewarnt. Und jetzt landen wir in Wind- 
hoek, der Hauptstadt von Südwest. 

Wir sind enttäuscht. Wir sehen nach 
rechts und links, nach vorn und nach 
hinten. Sehr angenehm enttäuscht. Ein 
weites Land empfängt uns. Von einer 
kargen, wilden, hartnäckigen Fruchtbar- 
keit. Ein Hauch von Freiheit liegt in der 
Lufi. Gastfreundliche Arme strecken sich 
uns entgegen — von wildfremden Men- 
schen. Unser Kommen ist angekündigt. 


Herr Oppel, ein schlanker junger Mann, 
fischt uns aus dem Menschenknäuel her- 
aus. Er ist der einzige deutsche Süd- 
wester, den wir kennen. Nicht persönlich 
zwar. Von dessen Existenz wir aber 
wissen. Oppel besitzt ein großes Reise- 
büro. Und da wir reisen, ist er unser 
Mann. Er nimmt uns unter seine Arme. 
Verfrachtet uns persönlich in seinem 
Privatwagen. Fährt uns eigenhändig zum 
ersten Hotel der Stadt, wo Zimmer be- 
reits reserviert sind. Das Hotel heißt — 
„Thüringer Hof“. 

jetzt lernen wir Herrn Oppel von 
einer anderen Seite kennen. Bei einem 
Glas eisgekühltem Bier. 

Unsere Zeit ist bereits eingeplant. 
„Nachher müssen wir zum Tintenpalast. 


Da holen wir uns die Genehmigung für 
die Etosha-Pfanne. Nachmittags fahren 
Sie mit dem Wagen zum Karneval nach 
Otjiwarongo!* Oppel ist sehr bestimmt. 

Unsere Augen werden groß wie Müh- 
lenräder. Unsere Ohren sind ein einzi- 
ges Fragezeichen. 

Unser neuer Freund erklärt: „Sie wol- 
len doch vom Land etwas sehen? Wilde 
Tiere, Elefanten, Giraffen, Zebras, Lö- 
wen? Wir haben hier im Norden des 
Landes ein riesiges Tierreservat. Bei der 
Etosha-Pfanne, einem großen ausgetrock- 
neten See. Da müssen Sie hin, wenn 
Sie in Südwest sind. Dafür brauchen Sie 
aber eine Genehmigung. Die bekommen 
Sie im alten Gouverneurspalast, der 
noch aus der deutschen Zeit stammt. 
Das ist der Tintenpalast!“ 

„Und was ist mit dem Karneval?“ 
frage ich. „In..., wie heißt doch der Ort?* 

„Otjiwarongo! Liegt auch im Norden, 
die Stadt. Da feiern wir heute abend 
Karneval!“ Horst Oppel sagt es ganz 
natürlich. 

Wir wackeln wieder mit den Köpfen. 
„Wieso Karneval?“ will Eberhard wis- 


sen. „Wir wollen eigentlich etwas anderes 
sehen. Keine Vereinsmeierei!“ 

Unser Bekannter lacht. „Mit Heimat- 
Klub und Gesangsverein und so? Nicht 
bei mir! Den Karneval feiern bei uns 
alle. Deutsche, Buren, Engländer. Jetzt, 
wo die Landwirtschaft Erntepause hat, 
das Vieh geschlachtet ist, die Regen- 
zeit zu Ende geht. Na, das werden Sie 
ja alles selbst sehen. Bei uns gibt es 
keine Nationalitätengrenzen. Wir feiern 
alle zusammen!“ 

Er winkt dem schwarzen Boy und be- 
stellt noch drei Bier. Auf deutsch natür- 
lich. Wir staunen wieder. 

„Hier spricht fast jeder drei Spra- 
chen“, erklärt Oppel. „Afrikaans, Eng- 
lisch und Deutsch. Wir sind nur 45 000 
Europäer in Südwest, davon ein Drittel 
Deutsche. Und wir haben nur 450 000 
Schwarze. In einem Land, das so groß 
wie Frankreich und Italien ist. Da hält 
man zusammen. Da verträgt man sich!“ 

„Dann ist das hier anders als in Süd- 
afrika?“ frage ich. „Keinen Streit zwi- 
schen den Weißen, keine rücksichtslose 
Apartheid?“ 


Für uns wasch ich perfekt 


und dabei strenge ich mich gar nicht mal an. 
Natürlich wasche ich auch alle Feinwäsche 

mit Wipp-perfekt. Und das macht mir doppelt 
Freude: ich habe immer duftig-saubere, 
herrlich-frische Wäsche und trotzdem Zeit genug - 
für meine Familie und für mich. Darum freue 

ich mich immer wieder, daß ich so gut, 

so leicht - so perfekt waschen kann. 


Für alle Wäsche: Wipp-perfekt wäscht perfekt 
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Wündervolter EVIDUR... 


die moderne, elastische Schönheitssteife 


Das herrliche Gefühl einer straffen Haut nach der Pflege mit einem Gesichts- 


wasser... Sie kennen es! 


Genauso fühlen sich Ihre Mieder an, wenn sie nach dem Waschen mit 


EVIDUR behandelt werden. 


Wundervolles EVIDUR - es macht Mieder haut- 
sympathisch, erhält ihren plastischen Sitz und 


strafft formschön, ohne zu scheuern. 


So schnell - so einfach! 


EVIDUR - konzentriert aber flüssig, 
löst sich sofort in kaltem Wasser auf, 
im Nu gebrauchsfertig. 

EVIDUR - mit dem frischen Duft in 
der unzerbrechlichen Plastikflasche. 


Normalflasche ...... DM 0,85 
große Flasche ... .. . DM 1,60 
Haushaltsflasche .. . . . DM-.4,80 


I 


VATERLAND 


abF9- 


Touren -Sponr. ab W.- 
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Sonderangebot gratis. 
Nähmaschinen 235.- 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 


Größter Fahrradversand Deutschlands 
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Kalendegatan 26 Malmo Schweden 


Unruhiges Afrika 


„Etwas anders schon!“ Unser Bekann- 
ter nickt. „Die Union sagt zwar, daß Süd- 
west ihre fünfte Provinz sei. Südafrika 
bestimmt unsere Außenpolitik, kontrol- 
liert das Verkehrswesen und die innere 
Sicherheit. Es hat auch die Aufsicht über 
die Landesverteidigung. Alles andere 
machen wir selber. Das ist unsere An- 
gelegenheit. Wir sind ja rechtlich als 
frühere deutsche Kolonie ein Treyhand- 
gebiet. Unter Aufsicht der Vereinten Na- 
tionen, von Südafrika verwaltet!“ 

„Wieso sagen Sie rechtlich? Ist Süd- 
west nun ein Treuhandgebiet oder 
nicht?“ 

„Das ist ja gerade das Vertrackte. Die 
Südafrikaner haben 1954 erklärt, daß 
die Vereinten Nationen gefälligst auf- 
hören sollten, ihre Nase in Südwester 
Angelegenheiten zu stecken. Das Gebiet 
gehöre nun zur Union. Fertig, aus. Seit- 
her lassen die Südafrikaner keine Beob- 
achter der UNO mehr ins Land!“ 

„Was steckt dahinter?“ fragt Eber- 
hard. „Ihnen muß man ja jedes Wort 
aus der Nase ziehen, Herr Oppel. Dann 
gibt es hier also doch Apartheid?“ 

„Das müssen Sie selbst herausfinden“, 
sagt Oppel. „Wir hier kommen wenig- 
stens mit unseren Schwarzen gut aus!“ 

Wir steigen in den Wagen unseres Be- 
kannten. Dann geht es in die Stadt. Wir 
biegen rechts vom Hotel in die Haupt- 


straße ein — und schon klopfen wir 
Oppel auf die Schulter. „Nicht so 
schnell!“ 


Die Hauptstraße heißt nämlich — Kai- 
sentraße. Das heißt, an einer Ecke Kai- 
serstraße, an der zweiten Kaiserstraat, 
an (der dritten Kaiserstreet. Wir kreu- 
zen die Bülowstraße, die Gartenstraße 
und dann — tatsächlich, die Göringstraße. 

„Görings Vater“, kommentiert Oppel 
trocken. „Der war hier mal Gouverneur 
vor dem ersten Weltkrieg!“ 


„Ich komm mir vor wie in Buxtehude“, 


sagt Eberhard. „Ich hab’ nur eben mal die 
Geschäftsnamen gelesen: Müller, Hart- 
mann, Meyer, Diepholz, Jakobson! Wenn 
das nicht Ärger gibt mit den Südafri- 
kanern. Mit den Buren!“ 

„Hier nicht“, sagt Oppel. „Bei uns ist 
alles anders. Die Deutschen wurden aus 
allen Kolonien rausgeworfen. Nach 1918. 
Aber nicht aus Südwest. Da durften sie 
bleiben!“ 

Wir erfahren den Grund: Südafrika 
glaubt an die Überlegenheit des weißen 
Mannes und an sein Recht, in Afrika 
zu leben. Unionstruppen hatten das Land 
erobert, jetzt war der Krieg vorbei. 

Weshalb also die Deutschen ausweisen? 
Dann würde nur der weiße Bevöl- 
kerungsanteil sinken. Sehr erheblich so- 
gar. Das mußte verhindert werden. Also 
ließ man die Deutschen in Südwest. Mit 
ihnen blieb die deutsche Sprache, der 
deutsche Einfluß, die deutsche Kultur. 


Im Tintenpalast, wo die Schreiber der 
Verwaltung sitzen, haben wir unsere 
Genehmigung geholt. Für die Eto- 
sha-Pfanne. Für die wilden Tiere. Jetzt 
sitzen wir im amerikanischen Straßen- 
kreuzer von Herrn Zimmer und fahren 
nach Otjiwarongo. 

Herr Zimmer ist ein deutscher Kauf- 
mann. Er lebt schon lange im Land. Er 
ist wohlhabend. Nach unseren Verhält- 
nissen sehr wohlhabend. 

Wir sitzen zu dritt auf der Vorder- 
bank des breiten Wagens. Im Tropen- 
hemd, .mit aufgekrempelten Hemdsär- 
meln. Die Straße ist ausgefahren. Glat- 
ter, schlidderiger Morast, denn es hat 
am Vortag geregnet. 

Zimmer fährt mit einer Hand. Der Ge- 
schwindigkeitsmesser zeigt 80 Meilen. 
Das sind 130 Kilometer. Ein höllisches 
Tempo auf diesen Straßen. 

„Sonst schaffen wir es nicht“, sagt 
Herr Zimmer. „Wir wollen unterwegs 
noch einen deutschen Farmer besuchen. 
Den Kröger!“ 

Nach zweistündiger Fahrt taucht ein 
Schild auf: Erichsfelde.e Wir schlagen 
links ein, kommen auf einen Kiesweg. 
Ein breites Holztor, das wir passieren. 
Der Wagen bremst vor dem einstöcki- 


gen Farmhaus. 


Hier wohnt Herr Kröger. Er sitzt auf 
der Veranda. Die ist umrankt von Hibis- 
kusblüten, tropischen Blumen. Einge- 
rahmt von Topfpflanzen. Es ist wie in 
einem botanischen Garten. 

„Eine Liebhaberei meiner Frau, dieses 


Grünzeug“, sagt Kröger mit hamburgi- 
schem Akzent. Er stammt aus Hamburg. 

Kröger betreibt keine Landwirtschaft. 
„Zu unsicher in diesem Klima“, meint er. 
„Mal regnet es, mal nicht. Hab’ ich frü- 
her gemacht. Heute nicht mehr!“ Früher 
— das war vor zwanzig Jahren. 

„Jetzt mach’ ich in Vieh!" sagt er wie 
ein Unternehmer. „Das Land sieht dürf- 
tig aus — für europäische Verhältnisse, 
Liefert aber bestes Futter für das Vieh. 
Ich habe so einige tausend Rinder!“ 

„Ein deutsch-südwester Wirtschafis- 
Wunder-Knabe‘“, sagte Eberhard. 

„Wenn’s so wäre!‘ Kröger seufzt. „ich 
will Ihnen mal was erzählen. Sie sind 
ja schließlich von der Presse. Wir haban 
hier also ein Kühlhaus. In Swakopmund, 
an der Küste. Ein großes Kühlhaus. Das 
stammt noch aus der alten deutschen 
Zeit. Da haben wir unser Vieh hingelie- 
fert. Es geschlachtet, eingelagert, dann 
verkauft. Der Viehtransport nach Swa- 
kopmund — der dauert zwei, vielleicht 
drei Tage. Da kommt das Rind noch 
frisch und kräftig an. Jetzt haben die 
Südafrikaner aber unser Kühlhaus «e- 
montiert. Zu altmodisch — sagten sie!“ 

„Und was machen Sie jetzt?“ 

„Wir schicken die Rinder nach Kap- 
stadt. Das ist der große Markt für Vieh 
— haben uns die Leute aus der Union 
gesagt!“ 

„Na schön, und...?“ frage ich. 

„Ja — verstehen Sie denn nicht...“ 
Kröger wird ganz“ erregt, „wenn das 
Vieh in Kapstadt ankommt, ist es vom 
Fleisch. Die Reise dauert nämlich zwei 
bis drei Wochen. Bezahlt wird aber nach 
der Fleischqualität. Natürlich erst nach 
dem Schlachten. Unser Vieh war bisher 
immer Klasse eins. Jetzt haben wir 
Glück, wenn wir in Klasse drei oder 
vier reinkommen. Da wird die Geldkatze 
schmal!“ 

„Warum lassen Sie sich denn das ge- 
fallen, Herr Kröger? So ein Kühlhaus 
reißt man doch nicht einfach ab?“ 

„Ist doch alles Politik. Die Leute aus 
der Union wollen nicht, daß wir direkt 
mit dem Ausland zu tun haben. Da sit- 
zen unsere Käufer. Die Südafrikaner 
wollen uns im Griff behalten. Aus Süd- 
west eine Provinz machen!“ 

„Ja und Sie wehren sich nicht?“ 

„Hat doch keinen Sinn. Wir wählen 
hier seit Jahren die Leute von der na- 
tionalistischen Partei. Die Buren. Wir ha- 
ben sechs Abgeordnete im Unionsparla- 
ment. Alle Regierungspartei. Das hat 
auch seine Gründe. Weil die uns unseren 
Besitz nicht weggenommen haben. Weil 
sie die deutsche Sprache schützen. Aber 
die Politik der Buren ist zuerst einmal ' 
für Südafrika. Unser Kühlhaus und was 
daran hängt, das paßt ihnen nicht. Also 
drückten sie ein Gesetz durch, unser 
Kühlhaus zu demontieren. Was sollen 
wir machen?“ 

„Das nächste Mal anders wählen“, sagt 
Eberhard. „Die Opposition!“ 

Kröger schüttelt den Kopf. „Das ist 
hier wie bei Ihnen in Deutschland mit 
der CDU. Die hat die absolute Mehrheit. 
Da kommen die Oppositionsparteien 
nicht gegen an!“ 

Herr Zimmer sieht auf die Uhr. „Wir 
müssen weiter“, mahnt er. Wir klettern 
in den Wagen, und bei Einbruch der 

„Dunkelheit sind wir in Otjiwarongo. 
° Ein Ort von vielleicht zwölftausend 
Einwohnern. Weiße und Schwarze zu- 
sammengerechnet. Ein ultramodernes 
Hotel. Es heißt — wir wundern uns schon 
nicht mehr — „Hamburger Hof“. 

Wir werden mit Hallo empfangen. Ein 
-stämmiger Herr, die Schellenkappe auf 
dem Kopf, Mitglied des Elferrates der 
Karnevalisten, steuert auf uns zu. 

„Der Oberbürgermeister von Wind- 
hoek“, flüstert uns Herr Zimmer zu. 

Der Chef der Landeshauptstadt schüt- 
telt uns die Hände mit Vehemenz. Un- 
sere Arme bewegen sich wie die Pum- 
penschwengel. „Sie müssen heute abenü 
in die Bütt. Vom Karneval in Deutsch- 
land erzählen!“ Wir merken seiner Aus- 
sprache an, daß er ein Bure ist. Ein Süd- 
afrikaner. Der Karneval soll um neun 
Uhr beginnen. Im Stadthaus. Jetzt ist es 
halb acht Uhr. Eberhard und ich sind 
todmüde. So beschließen wir, uns noch 
etwas hinzulegen. „Den Weg zum Stadt- 
haus finden wir“, erklären wir. 

Es ist viertel vor neun, als wir wieder 
aufwachen. Wir springen von den Bet- 
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ten, kämmen die Haare, und dann lau- 
fen wir los. So wie wir sind. In Tropen- 
hemd, in Tropenhose. Was soll schon 
dran sein — an einem Tropenkarneval. 

Da haben wir uns geirrt. Die Damen 
sind im Abendkleid, die Herren im Smo- 
king oder dunklen Anzug. Ein Riesen- 
saal - von oben bis unten ausgeschmückt 
mit Girlanden, Luftschlangen, Karnevals- 
emblcmen. Fast jeder der achthundert 
Weißen, die hier zusammengekommen 
sind, hat eine Narrenkappe auf. Wie in 
Köln. 

Wir werden an den Ehrentisch ge- 
zerri!. Gegenüber dem Podium, auf dem 
der Elferrat sitzt und die Bütt steht. 
Über allem auf einem Thronsessel: Der 
Karn«valsprinz mit seiner Prinzessin. 

Da:ın geht es los. Das Funkenmarie- 
chen erscheint, gefolgt von ihrer Fun- 
keng:rde. Der erste Büttenredner ist 
ein Bure. Er ezählt einen Südwester 
Witz: Ein Hottentotte ist wie ein Volks- 
wagen. Vorne ist nichts, die wertvollen 
Teile sitzen hinten! Der Saal lacht. 

So geht es bis zwei Uhr nachts. Deut- 
sche, Engländer, Buren. Jeder in seiner 
Sprache. Sie erzählen Geschichten, aus- 
gedachte und echte. Die Heiterkeit 
steigert sich zum Orkan. Ich muß in die 
Bütt, erzähle irgend etwas und gewinne 
Eberhard und mir je einen Orden. 

Um sechs Uhr früh gehen wir schla- 
fen. Um acht Uhr weckt uns Chappie. 

Chappie Flemington, ein englischer 
Südafrikaner, ist Pilot der Oryx Avia- 
tion. Einer privaten Fluggesellschaft. Mit 
einer einmotorigen Cesna-Maschine will 
er uns zur Etosha-Pfanne fliegen. So ist 
es verabredet. Wir sollen wilde Tiere 
sehen. 

Vorher ‚kaufen wir in der Stadt noch 


.ein. Steaks, 


Brot, Butter, Salz, Bier, 
Whisky. Was wir so brauchen für zwei, 
drei Tage. Dann steigen wir in die Ma- 
schine. Ein winziges Flugzeug. Wir kön- 
nen gerade unsere Sachen unterbringen 
und uns drei. 

Chappie ist ein prächtiger Mensch. Ru- 
hig, gelassen. Mit einem trockenen Hu- 
mor. Dazu ein fliegerisches As. 

Wir klettern etwa tausend Meter hoc. 
Unter uns der Busch und Savanne. Das 
Netz der Straßen, wie mit dem Lineal 
gezogen. Über uns kleine Schäfchenwol- 
ken. Wir fliegen Kurs Nord-Ost. 

Nach einer Stunde läßt Chappie die 
Maschine sacken. „Da unten“, sagt er. 
Wir sehen nichts. Wir gehen immer tie- 
fer, bis auf fünfzehn Meter. Wir segeln 
über die Kronen der Bäume. Und da ent- 
decken wir etwas. Im Schatten der Zweige, 
neben den Stämmen, stehen Giraffen. 

Chappie zieht eine Kurve. Wir flie- 
gen dichter heran, noch näher. Wir 
können fast zugreifen. Die langen Hälse 
drehen sich unruhig unserer Maschine 
zu. Dann laufen die Giraffen davon. Wir 
jagen sie mit dem Flugzeug. 

Büffel tauchen auf, Springböcke, 
Strauße, Elefanten. Wir tanzen über sie 
hinweg, wir umkreisen sie. Ein Tierpa- 
radies! Die Etosha-Pfanne taucht auf — 
eine unermeßlich große, spiegelglatte, 
graue Platte. Ein See, der kein See mehr 
ist. Der gekreuzt wird von unzähligen 
Wildspuren. Wir fliegen in zwei Meter 
Höhe über die Pfanne. Das ist schon 
Akrobatik, was Chappie da macht. 

Zwei Stunden lang kämmen wir den 
Park durch. Dann landen wir in Okau- 
kuejo, wo uns Mr. de la Bat erwartet. 
Der Chef des Wildreservates. 

Sechs Bungalows stehen dort und sie- 


ben Grashütten. Wir ziehen in einen 
der Bungalows. -Ein schwarzer Boy — 
Jakob — betreut uns. Wir röstefi Steaks 
am offenen Feuer. Dann geht es weiter. 

Mr. de la Bat hat einen Jeep. Mit dem 
fahren wir kreuz und quer durchs Ge- 
lände. Wir klettern über Steine, legen 
mannshohe Büsche um. Wir werden 
durchgestoßen wie in einem Mörser. Wir 
suchen Löwen — und finden sie nicht. 
Dafür alles andere Getier. 

Es ist dunkel, als wir ins Lager zu- 
rückkehren. 

„Keine Löwen“, seufzt Eberhard. Seit 
wir in Afrika sind, spricht er davon, sie 
vor die Kamera zu bekommen. 

„Vielleicht morgen“, tröstet Mr. de la 
Bat. 

In dieser Nacht wird es spät. Die Luft 
ist warm. Wir sitzen im Freien. Unter 
einem überdachten Tisch. Eine Petroleum- 
lampe brennt. Chappie holt die Whisky- 
flaschen. 

Mr. de la Bat ist da und ein junger 
Arzt, der hier die Eingeborenen betreut. 
Beide sind Buren. Eberhard und ih — 
die Deutschen. Chappie, der Engländer. 

Wir reden über Südwest. Und schon 
sind wir bei den Schwarzen. 

„Ich komme gut mit ihnen aus“, sagt 
de la Bat. „Wenn man sich Mühe mit 
ihnen gibt, dann tun sie für einen 
alles!“ 

„Kann sich der Schwarze überhaupt 
entwickeln“, frage ich. Es interessiert mich, 
wie er reagieren wird. 

„Aber durchaus. Bei den Ovambos ist 
das natürlich etwas schwierig. Um die 
hat sich nie ein Mensch gekümmert. Aber 
nehmen Sie die Hereros, die Buschmän- 
ner, die Namas. Fähigkeiten gibt es in 
jedem Menschen. 


Der Arzt nickt. „Ich habe ja jeden Tag 
mit den Schwarzen zu tun. Natürlich 
sind die meisten primitiv. Aber sie sind 
willig. Sie wollen gerne lernen. Wenn 
man ihnen die Möglichkeit gibt, werden 
sie sich entwickeln.“ 

„Da denken sie aber ganz anders als 
die Leute in der Union“, sagt Eberhard. 


„Nicht alle Südafrikaner glauben, daß 
dem Neger die Gehirnzellen fehlen“, 
sagt der Arzt spöttisch. „Das hat: aber 
nichts mit Rassentrennung zu tun. Mein 
Standpunkt: keine Mischung von Schwarz 
und Weiß. Jeder soll für sich leben und 
alle Möglichkeiten haben. Das ist hier 
in Südwest möglich. Wir haben ja so 
wenig Menschen und soviel Platz für 
sie." 

„Well“, sagt Chappie, als wir schlafen 
gehen, „in Südwest sind die Menschen 
aufeinander angewiesen. Aber — ich bin 
auch für Abstand zu den Schwarzen.“ 
Er beugt sich zu mir und flüstert: „Mr. 
Ulrich, sagen Sie das den anderen nicht — 
Sie wissen ja, das ist verboten: die eine 
halbe Flasche Whisky habe ich Jakob ge- 
geben. Dem schwarzen Boy. Der hat sich 
so tüchtig um uns gekümmert!“ 

„Südwest ist eben nicht Südafrika“, 
sage ich. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Ein polnischer Lokomotivführer 
regiert Rhodesien 


Die Konzentrationslager 
von Njassaland 


Susanne war so glücklich, daß sie 
ausgerechnet mit Stefans Maschine 
fliegen durfte. Aber dann bekam 
sie einen empfindlichen Schock. 


Oh, lassen Sie nur. 
Ichkannmirdie 
Ventilation selber 
einstellen... 


Die Passagiere 
scheinen etwas 


Susanne. 
= 
\ 


123 gegen Sie zu haben, 


| Fein, daß wir mal 
wieder zusammen 
fliegen, nicht wahr? 


haben alle 
was gegen 
mich. 
Hm-Susanne, 
wollte schon 
la mit Dir 
- darüber sprechen 
— erhatjarecht. Ich 
komme nicht gut aus mit 
den Passagieren, und 
er mag mich auch nicht 
besonders. Wenn ichnur 
wüßte, woran es liegt. 


— — inunserem Beruf 
istes so wichtig, immer 
ganz frisch zu sein. Gewiß, 
Du pflegst Dich. Aber reicht 
es wirklich aus ? Wenn Du 
von Kopf bis Fuß frisch 
sein willst, gibt es nur 


gibt's bei mir nicht mehr. 


eines— — — 


Es stimmt, was Inge sagte! Rexona 

ist wirklich eine wundervolle Seife. 
Ich fühle mich jetzt frisch genug, 
um bis zu den Sternen zu fliegen. 
Körpergeruch ? Dieses Problem 


Schöner Flug, Susanne. Wie 
wärs, wenn wir heute abend zu- 
sarnmen essen würden? 


De 
S 


mit dem speziellen 
Wirkstoff für körperliche 
NmA Frische von Kopf bis Fuß. 
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as ist die wirkliche Aufgabe 
Deutschlands in diesem gefähr- 
lichen Gescichtsaugenblick? 


Einige ernsthafte deutsche Be- 
rufssoldaten haben da ihre eigenen Theo- 
rien, die wenig mit dem offiziellen „Ab- 
rüstungs“-Gerede der Politiker und gar 
nihts mit der laut vernehmbaren 
„öffentlichen Meinung“ Deutschlands zu 
tun haben. Diese Männer glauben nicht 
daran, daß Eisenhowers „Abrüstung“ 
eine reale Möglichkeit ist. Sie nehmen 
an, daß diese Generation ihr ganzes Le- 
ben im Zustand der ständigen Bereit- 
schaft für den Fall einer rasanten so- 
wjetischen Erpressung zu existieren haben 
wird. 

Sie glauben auch nicht, daß die neue 
deutsche Armee einfach eine Hilfstruppe 
der NATO bleiben kann und sonst 
nichts. Denn es kann sich sehr sehr leicht 
und sehr bald eine Situation entwickeln, 
in der die Vereinigten Staaten die un- 
mittelbare militärische Verantwortung 
für den Schutz Deutschlands nicht länger 
zu tragen gewillt sind — insbesondere 
dann nicht, wenn es sich gar nicht um 
direkte militärische Angriffe der So- 
wjets handeln sollte: Ich meine da die 
höchstwahrscheinliche Situation, in wel- 
cher militärischer Druck auf die Bundes- 
republik und militärische Provokationen 
von der wachsenden Streitmacht der 
„Deutschen Demokratischen Republik“ 
ausgeübt werden. 

In diesem Falle (und, wie gesagt, er 
ist höchst wahrscheinlich) müßte die 
Bundesrepublik eines doppelten Beitra- 
ges fähig sein. Sie müßte, erstens, zu- 
längliche Kräfte an die NATO abtreten 
und für die Amerikaner wirksame Ba- 
sen in Europa sichern. Zweitens müßten 
der deutschen Regierung auch noch aus- 
reichende Truppenverbände zur Verfü- 
gung stehen, um deutsches Gebiet ge- 
gen alle erdenklichen Provokationen und 
gefährliche Stöße der ostdeutschen Kom- 
munisten zu sichern. 

Nun könnte aber die offiziell vorge- 


Reinhold das Nashorn 


gert werden — so daß 


sehene Größe der künftigen deutschen 
Armee unmöglich beiden Aufgaben ge- 
recht werden. Im Jahre 1961 soll die 
Bundesrepublik der NATO zwölf Divi- 
sionen zur Verfügung stellen — unge- 
fähr die totale Stärke der für 1961 vor- 
gesehenen deutschen Armee. Und ge- 
wisse westliche Staatsmänner haben ja 
auch kein Geheimnis aus ihrer Absicht 
gemacht, die ganze künftige Militär- 
macht Deutschlands unter das NATO- 
Kommando zu stellen. 

Das sind keineswegs versprengte Echos 
aus der fernen Zeit, als die Alliier- 
ten noch mit Morgenthau-Ideen spiel- 
ten. Es handelt sich einfach um Konse- 
quenzen der Eisenhower-Macmillan- 
Wünsche, die „Spannungen mit der So- 
wjetunion zu verringern“; und ihretwe- 


gen soll eine eigene Militärmacht der 


souveränen deutschen Regierung verwei- 
sie nie einer 
anglo-amerikanischen „Befriedung“ der 
Sowjetunion entgegenwirken könnte, 
auch wenn eine solche „Befriedung“ die 
formelle Anerkennung der „Deutschen 
Demokratischen Republik“ einschließen 
sollte. 

Die deutsche Wiederaufrüstung mag 
technisch eindrucksvoll sein; aber so, wie 
sie konzipiert wurde, wird sie das An- 
hängsel einer im Grunde sinnlosen west- 
lichen Politik bleiben. Von der NATO 
vollkommen absorbiert, werden die 12 
Divisionen der neuen deutschen Armee 
nach 1961 an nichts anderem _ teilneh- 
men als an der fast unvermeidlichen 
Entmachtung der NATO: Da sie für 
nichts anderes bereitsteht als für einen 
sowjetischen militärischen Angriff, den 
die Sowjets gar nicht vorhaben, muB die 
NATO verkümmern — und die neue 
deutsche Armee mit ihr. 

Es fällt mir nicht ein, vorzuschlagen, 
daß die Vereinigten Staaten (oder gar 
Deutschland) den NATO-Vertrag aufkün- 
digen sollen. Unbeschadet ihres struktu- 
rellen Fehlers — daß sie nämlich keine 
echte und verbindliche Allianz mit klar 


definierten und bindenden Zielen ist 
oder sein kann — behält die NATO 
durchaus nützliche Funktionen. Sie kann 
aber ganz bestimmt nicht die eine Auf- 
gabe erfüllen, die ihr eine mißlenkte 
öffentliche Meinung des Westens unbe- 
sehen anvertraut: Sie kann nicht das 
Werkzeug einer entschlossenen westli- 
chen Politik gegenüber dem Osten sein. 
Solche Instrumente müssen erst noch ge- 
schaffen werden — verpflichtete und ver- 
pflichtende Allianzen der Vereinigten 
Staaten mit Mächten, die zu einer ent- 
schlossenen Politik gegenüber dem Welt- 
kommunismus taugen. 

Ich schlage im besonderen eine solche 
amerikanische Allianz mit der Bundes- 
republik vor. Und es gibt keinen er- 
sichtlihen Grund, warum irgendeine 
westeuropäische Nation Einwendungen 
gegen eine solche Allianz erheben sollte. 
Der Bündnisvertrag würde fraglos alle 
außenstehenden Westmäcte zum Bei- 
tritt einladen, sobald und insofern sie 
die Vertragsziele und Vertragspflichten 
dieses Bündnisses zu übernehmen be- 
reit sind. Das Wesentliche ist die Er- 
kenntnis, daß der Beitrag Deutschlands 
zur Verteidigung des Westens unerläß- 
lich und entscheidend ist: Wenn Deutsc- 
lands Kräfte für eine Politik westlicher 
Entschlossenheit mobilisiert werden 
können, dann wäre der Sowjetgriff nach 
der Welt überwunden — und ohne ein 
solches Deutschland ist eine entschlos- 
sene westliche Politik undenkbar. Dar- 
auf bestehen die Geographie und die 
Geschichte Europas. 

Ist Deutschland aber ein sicherer Part- 
ner? Das hängt von Amerika ab. Wenn 
nämlich Deutschland noch lange seinen 
kleinen Wohlstandsträumen überlassen 
bleibt, dann wird es bald in einer selt- 
samen Betäubung versinken. Deutsch- 
lands nationales Selbstbewußtsein ist in 
einer beschämenden Niederlage ver- 
dampft; seine moralische Substanz (was 
davon nach 1945 eben noch zurückgeblie- 
ben war) wurde in langen Jahren einer 


Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


berauschenden Wohlstandsbehaglichkeit 
verschlissen; seine Jugend wächst als 
eine etwas zynische und merkwürdig 
unterkühlte Generation auf; seine Iniel- 
lektuellen scheinen bereit zu sein, nad 
Adenauers Tod den ‚„Neutralismus“ der 
westlichen Treue vorzuziehen. Dieses 
neue Deutschland, die stärkste Nation 


-. der Alten Welt, ist vielleicht auch ihre 


am meisten gefährdete. 

Wenn dieses neue Deutschland nicht 
durch eine übermäßige Entschlußkraft 
aufgerüttelt wird, muß es bald mit 
einer überaus schlauen Sowjetpolitik zu- 
sammenstoßen, die kein ernsthafteres 
Ziel hat als Deutschlands „Neutralisie- 
rung“. Es ist vielleicht jetzt schon zu 
spät: Vielleicht ist Deutschlands Willens- 
lähmung bereits so weit fortgeschritten, 
daß auch eine Schwenkung Amerikas 
zur Politik der Entschlossenheit den 
Niedergang der Deutschen in einer hilf- 
losen Konfusion nicht mehr aufhalten 
kann. Und es ist ganz gewiß nicht zu 
früh, Europas letzte Reserven zu mobi- 
lisieren. 

Es scheint mir für Amerika keine an- 
dere Wahl zu geben als diese: In einem 
letzten Versuch, den Westen zu retten, 
die deutsche Struktur durch ein echtes 
Bündnis zu untermauern und dem neuen 
Deutschland endlich einen Sinn für die 
eigene Geschichtsbestimmung zu geben 
— zunächst für die Befreiung von 17 Mil- 
lionen Deutschen, die unter dem So- 
wjet-Stiefel leben, und dann für die Be- 
freiung ganz Westeuropas von der wür- 
genden Gefahr des Weltkommunismus. 

Es gibt wohl kein Volk, das ohne eine 


Vorstellung seiner eigenen Mission in ‘ 


der Welt national am Leben bleiben 
kann. Der Fall Roms — und es fiel seit 
zweitausend Jahren ein Rom nach dem 
anderen — begann an dem Tage, an dem 
die Römer den Glauben an ihre Mission 
verloren hatten: als sie in ihrer Existenz 
keinen anderen Sinn mehr sehen konı- 
ten als das Behagen der privaten Exi- 
stenz. Ganz bestimmt können aber die 
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„Oh du schöner Westermald“ 
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Reinhold lauscht. Von fern her schallt: 


Interessant, so ein Gerät! 
Ob es losgeht, wenn man dreht ? 


— = 


In der Zeitung wird man lesen: 
„Abschuß ein Erfolg gewesen“ 
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Deutschen eine solche Schrumpfung des 
nationalen Lebensgefühls nicht überle- 
ben — nicht nur weil der berüchtigte 
„Nationalcharakter“ der Deutschen sich 
mit dem glaubenslosen Wohlstandsden- 
ken am Ende eben doch nicht abfinden 
wird, sondern auch weil die Kommuni- 
sten Deutschlands nächste Nachbarn blei- 
ben und ihnen einfach nicht gestatten 
werden, ihre Schrebergärten zärtlich und 
selbstzufrieden zu kultivieren. 


Wenn der deutsche Prosperitätsrausch 
eines Tages endet — und eines Tages 
muß er enden —, wird es einen furcht- 
baren Katzenjammer geben. Dann wird 
keine andere nationale Trunkenheit mög- 
lih sein als die der „Wiedervereini- 
gung“. Das ist ohne jede Frage Deutsch- 
lands nächstes „Rendezvous mit dem 
Schicksal“. Innerhalb der Entscheidungs- 
macht des Westens liegt nur, ob es den 
Deutschen gestattet sein wird, dieses 
Problem selbst zu lösen. Wenn der We- 
sten dazu nicht die Initiative ergreift, 
wird es der Osten tun. 

Die westliche Initiative würde darin 
bestehen, daß die Vereinigten Staaten 
ein Bündnis mit Deutschland schließen, 
das die deutsche Stoßkraft gegen die 
östlichen Usurpatoren unwiderstehlich 
macht. Die östliche Initiative würde dar- 
in bestehen, daß die Sowjetunion durch 
Druck und Verführung eine „Konföde- 
ration“ zwischen der Bundesrepublik 
und der „Deutschen Demokratischen Re- 
publik“ herbeiführt — eine „Konfödera- 
tion“, in der Ulbrichts Verschwörer- 
bande an die Staatsmacht in der Bundes- 
republik drängt und damit ganz West- 
europa für die Sowjets erobert. 


Wir haben nicht die Wahl, ob Deutsch- 
land das Feld der europäischen Ent- 
scheidung sein soll. Deutschland ist es 
in iedem Falle. Wir haben nur die Wahl 
zwischen einem Deutschland, das den 
Triumph des Weltkommunismus sichert, 
und einem Deutschland, das Europas 
Triumph über den sowjetischen Expan- 


bchicksal 


sionismus herbeiführt. Und auch diese 
Wahl werden wir nicht mehr lange ha- 
ben. 


Ein sofortiger Friedensvertrag der 
Vereinigten Staaten mit Deutschland 
würde zunächst klarstellen, daß die 
Bundesrepublik kein „Provisorium“, son- 
dern der einzige legitime Nachfolger je- 
nes Deutschen Reiches ist, mit dem die 
Vereinigten Staaten von 1941 bis 1945 
Krieg geführt haben. Und während der 
letzten Jahre wurde ja die Bundesre- 
publik von allen Mächten der Welt in 
der Tat als der einzige legitime Nachfol- 
ger des Reiches behandelt (einschließlich 
der Sowjetunion und Israel), wenn es 
sih nämlih um „Wiedergutmachun- 
gen“ handelte. 


Der amerikanisch-deutsche Friedens- 
vertrag wird also klarstellen müssen, 
daß in den Augen des Westens die Sou- 
veränität der Bundesrepublik alles deut- 
sche Gebiet einschließt, das von der gan- 
zen Welt — einschließlih der Sowjet- 
union — am Tage vor Hitlers Machtan- 
tritt als deutsches Gebiet anerkannt war. 
Vielleicht sollte der Friedensvertrag die 
ganz genaue Bestimmung der polnisch- 
deutschen Grenze direkten deutsch-pol- 
nischen Verhandlungen anvertrauen; 
aber mit dieser einzigen Ausnahme — 
einer Grenzkorrektur also, die lange vor 
Hitler fällig war — muß der Friedensver- 
trag Deutschland als den souveränen 
Herrn über das ganze deutsche Land an- 
erkennen. Und er müßte den absolut 
gültigen Anspruch der Bundesrepublik, 
gestützt von Amerika und der ganzen 
westlichen Welt, auf die Aushändigung 
des von den Sowjets besetzten deutschen 
Territoriums verkünden. 


Die Essenz der falschen westlichen 
Politik ist der Trugschluß, daß die So- 
wjets uns nichts antun würden, wenn 
sie nur keine Angst für sich selbst und 
ihr Imperium haben müßten. Aber es 
ist die unabdingbare Absicht der Kom- 
munisten, die ganze Welt zu erobern. 


— 


So sehn nach dem harten Strauß 


Zivilist und Truppe aus 


‚abends Gesicht, Hals, Nacken, Arme und Schul- 


| | 


Geheimnis jugendfrischer Haut: & 
Ihre Haut muß intensiver atmen! o° 

® 


A und O der Schönheitspflege: reinigen | 


Erst eine gut gereinigte Haut lebt! Das tägliche Waschen genügt 
hierzu nicht, weil es die Poren nicht von den tiefsitzenden öligen und 
fettigen Schmutzschlacken befreit. Eine so un- 
genügend gereinigte Haut wird vor der Zeit welk 
und müde. 
Darum müssen Sie dafür sorgen, daß Ihre Haut '® 
täglich eine Tiefenreinigung erfährt. Simi wirkt 
als Gesichtswasser lebendig und aktiv: es 
dringt tief in die Poren ein — und Sie holen 
mit dem simigetränkten Wattebausch den tief- 
sitzenden Schmutz heraus. 


Nur entschlackte Poren 


können tiefer atmen. 


Durch tägliche Anwendung von Simi wird das 
Unterhautgewebe neu belebt. Reiben Sie täglich 


tern mit dem simigetränkten Wattebausch ab. Ihre 


Haut dankt es Ihnen schon bald mit einem 
neuen glatteren und pfirsichartigen Schimmer. 


Simi säubert jugendfrisch 
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Besonders an heißen Tagen...[ 


ist die Gesichtshaut schlaff und feucht, das Barthaar 
biegsam und weich. Die Schermesser des Apparates 
können es nicht tief genug erfassen. Sie wirken schon 
bald wieder unrasiert und sind unzufrieden mit Ihrem 


Elektrorasierer 


WILLIAMS 


lecirie! 


Ihr Fachhändler berät Sie gern. 


Flaschengrößen - DM 2.40 und DM 4.50 


Neutralisieren Sie Ihre Haut vor 
dem Rasieren mit Lectric Shave. 
Die Haut strafft sich, das Barthaar 
stellt sich auf. Die Schermesser 
erfassen es nun tief unten. Die 
Rasur geht leicht und schnell - 
Sie sind wirklich glatt rasiert. 


Mit Lectric Shave stets glatt rasiert 


in 34 Tagen 
27 Pfund 
abgenommen! 


Bei der abgebildeten Versuchsperson 
handelt es sich um Herrn H. $. aus 
O., 48 Jahre alt, am ganzen Körper 
zu Fettansatz neigend. Unter Auf= 
sicht wurde vom 6. 3. 1958 bis zum 
8. 4. 1958 bei ihm eine Kur mit 
„Schlank=schlank“ durchgeführt, wobei 
eine Gewichtsabnahme von 27 Pfund 
erzielt wurde, ohne daß unerwünschte 
Nebenerscheinungen auftraten. Auch 
war keine besondere Diät angeordnet. 


Ja — es gibt jetzt eine vernünftige und überaus bequeme Schlankheitskur: „Apotheker 
Dieffenbachs schlank-schlank”! Fragen Sie Ihren Hausarzt danach, und er wird Ihnen 
sagen: Das neue Präparat ist absolut unschädlich für Ihre Gesundheit: Es ist kein 
Anpeiiaügker und kein Mittel, das nur den Magen füllt. Sie können während der Kur 
alles essen, was Ihnen schmeckt! Ihr Organismus wird also nicht geschwächt durch 
Nahrungs- und Vitaminmangel! Also: Keine unbequeme Diät! Sie müssen ja doch bei 


Kräften bleiben im Leben und im Beruf! 


Viele, viele tausend Korpulente haben mit diesem ausgezeichneten Präparat in kurzer 
Zeit ihr normales Körpergewicht und ihre schlanke, gute Figur zurückgewonnen. Jetzt 
gibt es auch für Sie keinen Grund mehr, wegen ein paar Pfunden, die Sie zu viel 


wiegen, abseits zu stehen. 


„Apotheker Dieffenbachs schlank-schlank“ bekommen Sie bei Ihrem Apotheker und bei 
Ihrem Drogisten. Dort gibt man Ihnen auch kostenlos eine ausreichende Probe und 
eine hochinteressante, ausführliche Schrift über „schlank-schlank“. 

Wenn Sie keine Gelegenheit haben, Ihre Packung „schlank-schlank” in der Apotheke 


oder in der Drogerie zu kaufen, dann können Sie den untenstehenden Berechti 


gungs- 


schein ausfüllen und an Herrn Apotheker Dieffenbach persönlich abschicken. Man wird 


Ihnen dann ohne Mehrkosten für Sie Ihre gewünschte Packung senden. 
Chancen 


e immer die größeren 
halb etwas für die schlanke Linie zu tun. 


BERECHTIGU 


LT] = 


ohne Spesen: 


O 1 Großpackung 


O 1 Kurpackung 
O 1 Klinikpackung 
Gewünschtes hier ankreuzen! 


Abt.$ 1712 
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NGSSCHEIN 


für den Nachnohmebezug einer Packung „schlank-schlank” ohne Berechnung von Postgebühren 
und Verpackungsspesen von Herrn Dieffenbach. 


Bitte senden Sie mir postwendend die ongekreuzte Packung „schlank-schlank” per Nachnahme 


rall im . Es lohnt sich des- 


PHARMAWERK SCHMIDEN GMBH. SCHMIDEN BEI STUTTGART 


—] 


DM 14.80 Dieser Sonderauftrag 
DM 19.80 wird bevorzugt und 
DM 28.80 beschleunigt erledigt. 


(Bitte kleben Sie den angekreuzten und unterschriebenen Berechtigungsschein auf eine Post- 
karte oder stecken Sie ihn in einen Umschlag. Vergessen Sie nicht, Ihre genaue Anschrift 
anzugeben und schicken Sie die Postkarte oder den Um Dieffenbach, 

& 12. Lesezirkelleser werden gebeten, den Berechtigungs- 
schein nicht auszuschneiden, sondern mir auf einer normalen Postkarte zu schreiben.) 


schlag on: 


Und es ist ihnen damit unerschütterlich 
ernst. Eine wesentlihe Anerkennung 
des „Status quo“, die alle Trümpfe, Er- 
oberungen und Besetzungen in den Hän- 
den der Kommunisten läßt, ist eine un- 
mißverständliche Aufforderung an die 
Kommunisten, ihre Expansion fortzuset- 
zen. Denn es hat niemals einen „Status 
quo“ gegeben, 


In der geschichtlichen Wirklichkeit — 
und die Geschichte liest ja nicht die 
spitzfindig klugen Kommentare der 
Presse — gab es immer einen Mächte- 
block, der aufstieg, und einen anderen, 
der niederging. Es ist immer eine Seite, 
die vorstößt und angreift, und eine 
andere, die nachgibt und sich zurück- 
zieht. In unserer Zeit wird sich entwe- 
der der Westen ausdehnen oder das So- 
wjetimperium. Nur einen „Status quo* 
wird es nicht geben. 


Wenn wir nicht, wirksam, die sowje- 
tische Kontrolle Ostdeutschlands bestrei- 
ten, werden die Kommunisten, unver- 
meidlich und höchst wirksam, die demo- 
kratische Kontrolle Westdeutschlands be- 
streiten. Der Strom der Geschichte wird 
nicht von Vereinbarungen aufgehalten; 
selbst dann nicht, wenn solche Vereinba- 


rungen von beiden Seiten redlich ge- 
meint wären. 


Wenn sich die eine Seite nicht rührt, 
marschiert die andere — weder Zeit noch 
Raum können gestoppt werden. Ich 
schlage vor, daß unsere Seite sich end- 
lich zu rühren beginnt, und zwar durch 
Deutschland — die große offene Wunde 
der westlichen Welt. Der Marsch würde 
mit einem amerikanisch-deutschen Frie- 
densvertrag beginnen, der die Bundes- 
regierung als den souveränen Herrn 
über alles Territorium anerkennt, das 
am Tage vor Hitlers Machtantritt unbe- 
stritten zum Deutschen Reich gehörte. 
Nach dieser bindenden Anerkennung 
der unverletzbaren deutschen Souverä- 
nität würden die Vereinigten Staaten 
sofort einen bilateralen Bündnisvertrag 
mit Deutschland schließen, durch welchen 
Deutschland der wesentliche kontinen- 
tale Partner der Vereinigten Staaten 
wird — eine echte Allianz, die offen ihre 
Vertragsabsicht verkündet, die deutsche 
Souveränität über alles deutsche Gebiet 
wiederherzustellen. 


Dann endlich wäre die „deutsche Wie- 
dervereinigung“ nicht mehr der Kö- 
der, mit denen die Sowjets die deut- 
schen Fische fangen. Es wird nicht mehr 
als eine Angelegenheit der „undurch- 
dringlichen“ sowjetischen Außenpolitik 
angesehen werden, in welchem Maße 
und auf welche Art deutsche Träume 
von der „Wiedervereinigung“ gestattet 
werden sollen. Jetzt werden endlich ein- 
mal die Sowjets sich ‘mit dem nerven- 
zerrüttenden Herumraten abgeben müs- 
sen, welche Machtmittel die wohlgerü- 
stete deutsch-amerikanische Allianz in 
jedem Augenblick hinter die unabding- 
bare Forderung stellen wird, daß die so- 
wjetischen Truppen deutsches Territo- 
rium räumen müssen. Diese neue Allianz 
wird nun die Sowjetnerven strapazieren 
— manchmal mit undurchdringlichen An- 
deutungen, manchmal mit kühl ange- 
schraubtem Druck, und immer mit einer 
einfallsreichen „Politik der Stärke“. Jetzt 
endliih wird die Sowjetunion die 
„Kriegsgefahr“ zu bedenken und mit ihr 
zu kalkulieren haben, den Sinn jeder 
Geste, jedes Wortes der anderen Seite 
fieberhaft interpretieren müssen. 


Das Wesentliche an dieser neuen Po- 
litik wäre die endgültige Klarstellung, 
daß es keine „Konföderation* mit Ul- 
bricht geben wird. Die Wunde wird sau- 
ber abgesteckt. Und nun, indem der We-_ 
sten Europas tiefste Wunde als Hei- 
lungsherd zu betrachten und zu behan- 
deln beginnt, würde der Westen zum er- 
sten Male seit 42 Jahren die politische 
Offensive gegen den Kommunismus be- 
gonnen haben. 


Was diese Wende für die Deutschen 
bedeuten könnte? Sie waren vierzehn 
Jahre eine „entseelte* und krankhaft 
glaubenslose Nation; aber auch eine Na- 
tion von ungeheurer materieller Kraft. 
Und nun endlich, nach Jahren der selbst- 
auferlegten Blindheit und der würde- 
losen Ausflüchte, würde eine deutsche 
Regierung — im Bündnis mit der mäch- 
tigsten Demokratie der Welt — dieses 
Volk zu einem nationalen Auftrag auf- 
rufen: dem Auftrag, die Rückgabe der 
vergewaltigten deutschen Gebiete zu er- 


„zwingen und damit das Gewissen der 


Nation zu erlösen. Es scheint mir- dies 
der einzige Weg, eine echte deutsche Re- 
konvaleszenz zu sichern. Als Deutschland 
vor einer Generation in schmutzigen 
Größenwahn ausbrad, hat es den Kom- 


Die Thesen des 
Deutschlandberichts 


® Der Kommunismus erhebt den 
Anspruch auf die ganze Welt. 

® Im Ansprung des Kommunismus 
auf den Westen bleibt Deutsch- 
land das strategische Hauptge- 
lände der Entscheidung.“ 

© Der Kommunismus ist fortschrit:- 
lich, optimistisch und unerschü:- 
terlich davon überzeugt, daß die 
Geschichte ihn als den endgülti- 
gen Erben auserwählt hat. Er ist 
wissenschaftsgläubig und schreckt 
vor allem Unberechenbaren zu- 
rück. Da der Krieg und sein Aus- 
gang unberechenbar sind, wird 
der Kommunismus einem militä- 
rischen Konilikt stets aus dem 
Wege gehen. 

© Der Westen, von unsäglicher Ab- 
scheu vor dem Krieg geschütteli, 
zahlt für die Vermeidung dieses 
Krieges, den auch die Sowjeis 
über alles fürchten, dem Kom- 
munismus einen Preis, den sonst 
er zahlen müßte. 

® Den tödlich ernsten Konflikt mit 
dem Kommunismus kann der 
Westen nur dann überleben, wenn 
er glaubhaft entschlossen ist, 
selbst den atomaren Krieg der 
Kapitulation vorzuziehen. 

® Der Westen im allgemeinen und 
Deutschland im besonderen sind 
bereit, den „Status quo“ zu ak- 
zeptieren. Aber es gibt keinen 
„Status quo“. Wann immer in 
einem ernsthaften Geschichtskon- 
flikt, die eine Seite Halt macht, 
stößt die andere Seite mit unauf- 
haltsamer Kraft vor. 

® Jegliche „Koniöderation“ der 
Bundesrepublik mit der von den 
Sowjets und Ulbricht usurpierten 
„Deutschen Demokratischen Re- 
publik“ wäre der Beginn des En- 
des Westdeuitschlands, der Auji- 
lösung der NATO, der „Neutrali- 
-sierung“ Europas, und damit der 
Triumph der sowjetischen Strate- 
gie. 

® Der Westen muß im Gegenteil 
endlich den Spieß umdrehen und 
nunmehr die Sowjets in die ver- 
wirrte Kriegsangst treiben, deren 
westliche Form die Kommunisten 
seit zehn Jahren zum Hauptmit- 
tel der Aushöhlung aller gegne- 
rischen Positionen gemacht haben. 

® Der Westen muß im besonderen 
den unablösbaren Anspruch der 
Bundesrepublik auf die Räumung 
des von den Sowjets besetzten 
deutschen Gebietes anerkennen. 
Zu diesem Zweck sollten die Ver- 
einigten Staaten sofort einen Frie- 
densvertrag mit der Bonner Re- 
gierung — der einzigen legitimen 
Regierung des ganzen Deutsch- 
lands — abschließen. 

® Dieser Friedensvertrag sollte un- 

‘ mittelbar von einem deutsch- 
amerikanischen Bündnisvertrag 
gefolgt sein (dem beizutreten alle 
anderen westlichen Mächte einge- 
laden sind). Das erklärte Bünd- 
nisziel hätte die volle Wiederher- 
stellung der deutschen Souveräni- 
tät über alles deutsche Gebiet zu 
sein. 

@ Wenn Deutschland sich zu dieser 
großen Wende in seiner Politik 
und Haltung nicht mehr entschlie- 
ßen könnte, dann wird es in der 
Prosperitäts-Behaglichkeit zu- 
nächst aufweichen und bei der 
ersten folgenden Krisen-Erschüt- 
terung in „neutralistischer“ Ohn- 
macht versinken. Und mit 
Deutschland fiele der Westen. 


munismus zum Einbruch in den Westen 
eingeladen. Wenn Amerika die Chance 
begreift, könnte dasselbe Deutschland, das 
nun die Anständigkeit des Alltags erlernt 
hat, den Westen retten. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Professor Carlo Schmid 
nimmt Stellung 
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eus Weinsteins 


mungslos brennt die Sonne auf 

den Meisterdetektiv Zeus Wein- 
stein, der sich vorsichtig einem Hause 
nähert, das einsam in einem Park liegt. 
Nur das Wellengeplätscher eines nahen 
Sees ist zu hören. „Wasser-Ski müßte 
man jetzt laufen“, denkt Zeus Wein- 
stein, sportlich wie immer. Doch die 
Pflicht ruft! Jetzt gilt es, einen Fang 
zu tun, auf den der Detektiv schon 
lange gewartet hat. Das internationale 
Hochstaplerpaar, die Brüder Kubeck, 
bewohnen seit zwei Wochen diese 
Villa. Und seit einer Woche ist ihnen 
der scharfsinnige Meisterdetektiv we- 
gen der gestohlenen Juwelen der Grä- 
fin S. auf der Spur. Welch ein Triumph, 


wenn er der Polizei 

Brok- 

2 en vor der Nase 

Erst lesen, wegschnappen 

5 könnte. Jetzt hat er 

dann das Haus erreicht. 
lösen. 

zimmer. Es ist leer. 

Alles ist still. Nur 

eine Uhr tickt! Und nach zwei Minuten 

ist alles klar. Die Vögel sind ausgeflo- 

gen, das Haus ist menschenleer. 


D: Tag ist drückend heiß. Erbar- 


Katzenhaft gleitet 
der Kühne von der 
Veranda ins Wohn- 


12. Fall: Flucht am Mittag 


Müde steht der Detektiv auf der Ve- 
randa. Jemand muß die beiden recht- 
zeitig gewarnt haben, denkt er. Der 
Tisch mit Flaschen und Gläsern ist 
noch nicht einmal abgeräumt worden. 
Gerade als sich Weinstein einen ge- 
nehmigen will, hört er Schritte auf der 
Treppe. Blitzschnell dreht er sich um 
— und sieht sich seinem nimmermüden 
Kollegen von der Polizei gegenüber. 
„Wir sind heute wohl alle ein bißchen 
zu spät aufgestanden, Herr Weinstein“, 
scherzt Kommissar Hauke launig. Dann 
macht er den berühmten Mann mit 
dem Inspektor Dupont von der Pariser 
Sürete bekannt. Hauke zieht eine Uhr 
aus der Tasche. „Jetzt haben wir 14 Uhr 
25. Wenn die Herren Kubeck rechtzei-- 
tig gewarnt worden sind, haben sie die 
Maschine um 13 Uhr 52 nach Stock- 
holm noch erwischt. Der Flugplatz liegt 
fünf Minuten von hier entfernt. Na, 
dann können wir ja alle wieder gehen.“ 

„Einen Moment mal“, hört man 
plötzlich die beherrschte Stimme Zeus 
Weinsteins. „Kommissar, das Telefon 
ist im Wohnzimmer. Lassen Sie sofort 
alle Straßen der näheren Umgebung 
abriegeln. Die Jungens können noch 
nicht weit sein.“ 


Sie haben sich alle beeilt: Zeus Weinstein, Kom- 
missar Hauke und Monsieur Dupont. Trotz der Hitze. 
Hauke schmwitzt. Doch die Jagd geht weiter. Die Brü- 
der können noch keinen großen Vorsprung haben 


Frage: Woraus 
konnte Weinstein 


das schließen? 


Tail h,adi 


gung 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten des Stern. 2. Die Lösung muß 
auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100, geschickt werden. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 274” hinzu. Einsendeschluß ist der 5. August 1959 (Poststempel). 3. Die 
Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


1. Preis eine SCHARNOW-Reise nach freier Wahl im Werte von DM 500,—. Der Gewinner kann die Reise- 
zeit selbst bestimmen und — soweit das Geld reicht — auch „mit Anhang“ fahren. 2.—$6. Preis je ein 
Sternbuch im Werte von DM 19,— bis DM 25,—. 7.—16. Preis je ein Sternbuch im Werte von DM 14,80 bis 
DM np A Preis je ein Sternbuch im Werte von DM 9,80. 32.—81. Preis je ein Sternbuch im Werte 
von DM 7,80. 


Ergebnis des Weinstein-Preisausschreibens Nr. 270 


Den Diener, der angeblich den Bankier erschossen haben sollte, gab es gar nicht. Der Meisterdetektiv 
hatte natürlich den verbundenen Zeigefinger an der rechten Hand des Dieners bemerkt und sah an 
diesem Merkmal, daß der Schauspieler Eosander mit dem Diener identisch ist. Viele haben richtig gera- 
ten. Das Los bestimmte die Gewinner. Der 1. Preis, eine SCHARNOW-Reise im Werte von DM 500,—, fiel 
nach Hamm Westf. an Frau Gertrud Grosse. .Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post 
benachrichtigt. 


Mit 


Jede SUPRA-Filterzigarette ist durch und durch 


von ursprünglicher Reinheit. Wer das Echte, 
Ursprüngliche liebt, wird durch SUPRA erfreut. 
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über 150 Jahre im Familienbesitz 


3206 Batist-Bluse, Minicare ausgerüstet, 
ist leicht zu waschen u. ohne intensives 
Bügeln immer glatt. Farbe: weiß. 

Größe: 40-48 DM7.% 


® In unserem Katalog finden Sie eine 
Woarenauslese aus dem gewaltigen 
Sortiment unserer 48 Großstadthäuser 


® Gratiskatalog bitte anfordern 
® Garantie: Umtausch oder Geld zurück 


Versandhaus Oberpollinger München 
Abt. E7 
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"ALLE MUSIK 


Hohner-Akk. ab 55,- 
Trompeten ab 9%,- 
Gitarren ab 38,- 
12 Monatsraten 
Fordern Sie bitte meinen 
bunten Gratiskatalog N3 
(mit 308 Abbildungen) an. 


Düsseldorf, Hüttenstr. 8 
Musikversandhaus 
estdeutschlands 


Großes 


Nerkzeugsortiment 


Sie staunen über unsere Sonderpreise £ 
Fordern Sie den farbigen Gratiskatalog! 


DAS TECHNISCHE VERSANDHAUS 


Quakenbrück. 


Der unangenehme „Raucherkatarrh“ beruht auf einer 
sich immer wieder erneuernden Reizung der Rachen- 
schleimhaut. Wenn Sie mehrmals täglich eine echte 
„Sodener Mineral-Pastille* langsam im Munde zer- 
gehen lassen, bekämpfen Sie Ihren Raucherhusten. 


Sogar der Kettenraucher kann seinen Raucherhunger 
mit einer „Sodener Mineral-Pastille* überbrücken. Die 
wirksamen Bad Sod Quellsalze, aus denen die 
„Sodener Mineral-Pastillen“ hergestellt werden, lin- 
dern die Reizung der Rachenschleimhaut und bilden 
eine biologische Schutzschicht. Wenn Sie beim Schla- 
fengehen und Aufstehen eine „Sod Mineral- 
Pastille* nehmen, beugen Sie dem Raucher- 
katarrh, der Heiserkeit und schlechtem Mund- 
geschmack vor. In Apotheken und 
rien 


. . 
Mineral-Pastillen 


Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus 


Ein Filmschauspieler hatte Ingrid Perkau und Claus Baade ins 
Hilton-Hotel gebracht. Während sie vor Erschöpfung ein- 
schliefen, lief beim Landeskriminalamt in Schöneberg ein 
Fernschreiben der Polizeiinspektion Zehlendorf ein: ...gesucht 
wird ein unbekannter Mann, Alter etwa 25 bis 30 Jahre... Ge- 
meint war Claus Baade. Von Hermann Güden war inzwischen 
zu Protokoll gegeben worden, dab er auf seiner Flucht nach 
Wesitberlin einen gemeinen Mord miterlebt hatte. — Als Ingrid 
erwachte, beobachtete sie, wie Claus vorsichtig aufstand und 
die Geldscheine aufsammelte, die er dem Ermordeten ab- 
genommen hatte. Dann ging er zur Tür und trat hinaus auf den 
Flur. Ohne ein Wort. Ingrid beschlich ein schreckliches Gefühl. 


"N laus Baade stand vor der Wechsel- 
stube in der Fernbahnhalle des 
‚ Bahnhofs Zoo und tastete nach 
dem Geld. Es war ein heller, 
sonniger Vormittag und die Halle war 
fast menschenleer. Kein Zug fuhr von 
hier ab, wenn man die wenigen Inter- 
zonenzüge nicht mitrechnete, die zwei- 
mal am Tag etwas Leben in die Ode 
brachten. Selbst die professionellen 
Eckensteher hielten sich lieber vor dem 
Bahnhof in der Sonne auf. 


Claus war von der unterirdischen 
Toilette heraufgekommen, wo ihm ein 
alter Mann gestattet hatte, kostenlos 
hinter einer der Türen zu verschwinden, 
auf deren Schlössern „Benutzung 10 Dpf* 
stand. Um ein Haar war er der Ver- 
suchung erlegen, dem alten Mann das 
viele Ostgeld zu zeigen, das er bei sich 
trug. Er hatte es, auf der schwarzen 
Kunststoffbrille sitzend, gezählt und war 
auf 53 700 Mark gekommen. 

53 700 Mark... 


Das warf seinen Plan beinahe um. Es 
hatte ihn erschreckt, weil er wußte, daß 
es 60000 Mark sein sollten. Er hatte 
nicht damit gerechnet, daß er — bei dem 
Lauf an der Havel entlang — über 
6000 Mark verloren hatte. Wieder über- 
legte er den Plan, der ihm eingefallen 


"war, als er neben Ingrid auf dem Sofa 


im Hilton-Hotel gelegen hatte. Die Idee 
dazu mußte ihm unbewußt schon ge- 
kommen sein, als er zurücklief, gestern 
abend, und dem toten SSD-Mann das 
Geld aus der Tasche riß. Aber richtig 
klargeworden war er sich darüber erst 
heute, vor einer Stunde, als er in diesem 
unglaublichen Hotel aufwachte. 


Dadurch, daß der Dr. Veger während 
des Schauprozesses gestorben war, hatte 
sein Unglück begonnen. Weil ein Sün- 
denbock gesucht werden mußte, war 
man auf ihn verfallen, ausgerechnet auf 
ihn, obwohl im Werk mindestens ein 
halbes Dutzend Verantwortliche waren, 
die es eher verdient hätten, die Ungnade 
der Partei zu spüren. 


Aber die anderen waren klüger ge- 
wesen als er. Sie hatten ihn belastet, um 
sich selbst zu retten, und ihn hatte der 
Staatssicherheitsdienst eingesperrt. 


Er war geflohen, um der Ungerechtig- 
keit zu entgehen. Er hoffte, nach Berlin 
entkommen zu können, um beim Zen- 
tralkomitee der Partei selbst vorstellig 
zu werden. Er war sich in jeder Minute 
seit dem Schauprozeß sicher gewesen, 
daß es ihm gelingen müßte, sein Recht 
wiederzufinden, wenn er erst einmal 
nach Berlin kommen würde. 


Und nun war er in Berlin, und seit 
gestern abend wußte er sogar, daß auch 
Hermann Güden geflüchtet war, der 
Mann, der ihn am stärksten belastet 
hatte. 


Und Hermann Güden hatte 60 000 Mark 
mitgenommen, die nur aus der Werks- 
kasse stammen konnten, folgerte Claus. 


Güden wollte das Geld sicher dazu be- 
nutzen, in Westberlin einen neuen Start 
zu versuchen. 


Ein Glück, daß er diesen Versuch ver- 
eitelt hatte! Das Geld, nunmehr in seiner 
Tasche, würde dahin zurückkehren, wo 
es von Rechts wegen hingehörte. Und 
die Partei würde ihm dankbar sein, 
schloß Claus seine Überlegungen. 


Er hatte Ingrid beim Portier des Hil 
ton-Hotels einen kurzen Brief hinter 
lassen: „Warte auf mich. Ich bin späte 
stens abends zurück. Dann wird alles 
gut — Claus.“ 


Er würde es der Partei ganz offen und 
ganz ehrlich erklären, wie es kam, dab 
er nur noch 53700 Mark zurückbringen 
konnte. Und die Partei mußte ihm seine 


Erklärung glauben. Alles sprach für 
seine Ehrlichkeit. Vielleicht hatten die 
Volkspolizisten am Ufer der Havel 


inzwischen auch das restliche Geld ge 
funden. 

Erleichtert stieß Claus -die Tür zur 
Wechselstube auf. Was er sah, ärgert 
ihn sogleich wieder, wie ihn fast alles 
reizte, was er in Westberlin, auf dem 
kurzen Weg vom Hotel zum Bahnhol, 
gesehen hatte. 


Dieser fette Geldzähler hinter der 
Schranke! Wie er gleichmütig die Wäh- 
rung der Deutschen Demokratischen 
Republik einstrich und dafür die bunten 
Scheine herausgab, die den amerika 
nischen Dollars ähnelten! Hier wurd 
die Währung seiner Republik tagtüglic 
zur Ader gelassen, dachte Claus er 
grimmt. 


Der dicke Mann hinter dem Tisd 
rülpste verhalten und lächelte den Kun 
den an: „...tschuldijung. Ick schlaad 
mir mit’ne Gastritis rum, da ha’ son 
komischet Brennen vor'm Mittachessen. 
Seine Hand griff zu dem vor ihm lie 
genden Wechselblock: „Wieviel?“ 


Claus löste vorsichtig einen Hundert 
markschein aus dem Bündel in de 
Tasche, legte ihn auf den Tisch und 
sagte: „Eine Mark. Ich brauch’ nur Fahr 
geld.“ 

Der Geldwechsler betrachtete stim 
runzelnd den Schein. „Eine... Saachten 
Sie eene Mark?“ 


Claus nickte. „Jawohl. Da ich mir in 
der DDR alles kaufen kann, was ich will 
brauche ich nicht mehr einzuwechseln. 


Der dicke Mann hielt unverwandt den 
Blick auf Claus gerichtet, während €! 
mechanisch nach dem Hundertmarkschein 
griff, eine Schublade aufmachte, vie! 
neue Zwanzigmarkscheine in Ostwäh 
rung herausholte, einen Zehnmarkschein 
und sechs östliche Markstücke nebst vie! 
östlichen Groschen dazu legte. „So..: 
sagte er nur und legte noch ein glän 
zendes Markstück westlicher Währung 
daneben. 


Claus nahm das Geld und fragte: „Wie 
ist der Kurs?“ 
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gte: „Wie 


„Dreisechzig“, murmelte der Mann, 
rülpste noch einmal und sah Claus nach, 
als er zur Tür ging. 


„He!“ rief er, als Claus die Tür hinter 
sich zuziehen wollte. 


Claus drehte sich um. „Ja?“ 


Der dicke Mann schüttelte den Kopf 
und winkte ab. „Schon jut. Schon jut....“ 


Den Rest des Tages verbrachte der 
Mann in der Wechselstube damit, jedem, 
der hereinkam, zu erzählen, daß gegen 
Mittag einer dagewesen sei, der nur eine 
Westmark eingetauscht, mit einem Hun- 
dertostmarkschein bezahlt und erklärt 
habe, mehr brauche er nicht, da es in 
der DDR „alles gibt, was ich kaufen 
will“. 

Diese Geschichte bekam der 
Kriminalassistent Weniger zu hören, als 
er eine halbe Stunde später, in Verfolg 
des Fahndungsersuchens, die Wechsel- 
stube betrat und eine Beschreibung 
Claus Baades abgab. 


Die Beschreibung paßte haargenau auf 
Claus, aber weder der Wechselstuben- 
mensch noch der Kriminalbeamte kamen 
auf die Idee, daß der junge Mann, der 
so stolz von der DDR gesprochen hatte, 
identisch sein könnte mit dem jungen 


Mann, der unter Lebensgefahr aus der 
DDR geflohen war. 


Der S-Bahnzug hielt am Bahnhof Tier- 
garten und am Bahnhof Bellevue. Als er 
am Lehrter Bahnhof hielt, dröhnte die 
Stimme des Stationsvorstehers über die 
Lautsprecher: 


„Letzter Bahnhof im englischen Sek- 
tor! Letzter Bahnhof im englischen Sek- 
tor! Reisende, die nicht in den Ostsektor 
fahren wollen, hier, bitte, aussteigen!“ 


Claus stand eng an die Schiebetür ge- 
preßt und horchte. Die blecherne Stimme 
klang eindringlich wie eine Mahnung, 
nur an ihn allein gerichtet. Einen winzi- 
gen Augenblick lang wurde er schwan- 
kend, fing er an zu überlegen, ob es 
richtig war, daß er jetzt zurück in den 
Ostsektor fuhr, um sich ehrlichen Ge- 
wissens der Partei zu stellen. 


Er dachte im Bruchteil einer Sekunde 
auch an Wesenberg, den jungen Offi- 
ziersanwärter der Nationalen Volks- 
armee, der von einem glühenden Haß 
gegen die DDR und ihre Einrichtungen 
beseelt gewesen war, der sein Freund 
gewesen war, eine Nacht lang, bis er am 
nächsten Morgen, im Angesicht West- 
berlins, auf eine Mine lief. 


Roman einer 
Flucht von 
Will Tremper 


Und er dachte an Ingrid, die jetzt im 
Hilton-Hotel auf ihn wartete. 

“ Ob sie ihn verstehen würde? 

Die Tür knallte zu, und im gleichen 
Augenblick zog der lange S-Bahnzug mit 
einem Ruck wieder an und beförderte 
den jungen Flüchtling zurück in das Ge- 
biet der DDR. 

Am Bahnhof Alexanderplatz stieg 
Claus aus und ließ sich von dem Strom 
der Fahrgäste die Treppen hinunter- 
spülen. 

Schon einmal war er hier gewesen, an 
einem regnerischen trüben Tag. Damals 
war er mit ein paar Genossen gekom- 
men, von der anderen Seite her, vom 
Ostbahnhof. Er wußte noch, daß er hier 
aussteigen mußte, wenn er zum Zeniral- 
komitee der SED wollte. Das Zentral- 
komitee lag in einem großen grauen 
Eckhaus an der Kreuzung Prenzlauer 
Berg Wilhelm-Piec-Straße. Früher. 
bei den Faschisten, war in diesem Haus 
die Reichsjugendführung der Hiitler- 
Jugend untergebracht gewesen. Noch 
früher hieß es einfach „Das Jonashaus“, 
und die Piecstraße hieß Lothringer- 
straße. 

Er fuhr mit der Straßenbahn drei 
Haltestellen weit und ging dann durch 
die Jostystraße genau auf das graue Ge- 
bäude des ZK zu. Drei rote Fahnen 


knatterten an den Masten auf dem Dach, 
die Sonne brannte von einem wolken- 
losen Himmel, und ein Verkehrspolizist 
auf der Straßenkreuzung scherzte mit 
einem Mädchen. 

Claus Baade marschierte guten Muts 
auf den Eingang zu, hob den Arm zum 
Gruß, als der Pförtner hinter der ver- 
gitterten Glastür auftauchte und sagte: 
„Ih möcte zu dem Genossen Leub- 
schner von der Kaderabteilung!“ 

Den kannte er, und der kannte ihn. 
Bei dem würde er Hilfe finden. 


Es war Zufall, daß Kriminalrat Jupp 
Kleinding nach dem Mittagessen zwei 
Leute seiner Abteilung im Erdgeschoß 
- Landeskriminalamtes in Schöneberg 
traf. 

„Wo wollt Ihr'n hin?“ fragte er, und 
sie erzählten ihm, daß der „Leiter K“ 
eine verstärkte Hotelstreife angeordnet 
habe. „Wegen dem Pärchen aus der 
Zone!“ 

Kleinding hatte eine kurze Mitteilung 
darüber am späten Vormittag gelesen, 
und weil er ohnehin um 17 Uhr eine 
Verabredung im Hilton-Hotel hatte, er- 
bot er sich, in diesem Hotel selbst nach- 
zufragen. 

Er stand kurz nach 17 Uhr am Emp- 
fang des Hilton, als er eine wohlklin- 
gende Damenstimme voller Enttäuschung 
fragen hörte: „Und sonst ist nichts?“ 


Er sah zum Portier hinüber und wun- 


‘derte sich, als er die Dame sah. Sie trug 


ein zerschlissenes und völlig aus der 
Form geratenes Jackenkleid - hier, im 
Hilton — und war sich dieser Tatsache 
offenbar auch noch bewußt, denn sie be- 
wegte sich so unbeholfen und befan- 
gen, daß sie alle Augen in der Halle auf 
sich zog. 

„Wer ist denn das?“ fragte Kleinding 
leise den Empfangschef. 

„Ein Flüchtling“, murmelte der diskret. 

Der Kriminalrat dachte: das kann doch 
nicht wahr sein! Im selben Augenblick 
nämlich erinnerte er sich des Fahndungs- 
ersuchens. Er trat der jungen Dame in 
den Weg, als sie sich verstört umwandte. 

„Sind Sie Fräulein Ingrid Perkau?“ 


Sie war es; er wußte es in dem 
Augenblick, als er ihren Namen nannte. 
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DEXTROPUR 
wird direkt vom Blut 
aufgenommen 
und wirkt unmittelbar 


guten Start.- 


Packungen zu 
250g DM 1,15 
40 g DM 1,75 


Urlaub! Endlich einmal heraus aus dem Alltag! 
Nur das tun, was einem gefällt. Pläne schmieden, 
Entschlüsse fassen ... 

Der Urlaub kann Ihr Leben entscheidend beein- 
flussen. Lassen Sie diese Zeit zum Ausgangspunkt 
neuer Erfolge werden, kehren Sie als neuer 
Mensch zurück: frisch, elastisch, voller Dynamik 
und neuer Energien. 


Machen Sie es sich vom ersten Urlaubstag an zur 
guten Gewohnheit: Regelmäßig DEXTROPUR 
ins Getränk! DEXTROPUR wird ohne Umwege 
vom Blut aufgenommen,als Blutzucker allen Kör- 
perzellen rasch zugeführt und verhilft Ihnen — 
von Grund auf erholt und ausgeruht — zu einem 


DEXTROPUR kräftigt auf natürliche Weise und 
wird vom Arzt empfohlen. 


DEXTROPUR - für Gesundheit — für Erfolg! 


DEXTROPUR 


INAPOTHEKEN, DROGERIEN UND REFORMHÄUSERN 
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EPPICHE 


noch nie 
so günstig! 


Jetzt kaufen 
Ä heißt sparen! 


Sensationell 
billig 


vom 27.7. 
bis 8. 8. 1959 


Zur Erfüllung Ihrer Wünsche stehen 


mehrere 1000 


Teppiche, Brücken, Bettumrandun- 
gen und Läufer zu stark verbillig- 
ten Preisen bereit. Wichtig: Keine 
Sonderposten für den Schlußver- 
kauf, sondern Qualitätsware aus 
unserer regulären Kollektion, die 
wir in den 12 billigen Tagen als 
Leistungsbeweis so besonders gün- 
stig abgeben. 
Jedes Angebot finden Sie mit Bild 
und Probe bemustert. Sie sehen also 
vorher genau, was Sie kaufen. Bei 
solchen Angeboten wird die Nach- 
frage gewaltig sein. Deshalb lieber 
gleich zugreifen und sich die gün- 
stigen Ge nicht entge- 
en lassen! 


Auch ohne Anzahlung 


können Sie trotz der enorm nied- 
rigen Preise kaufen und einen Mo- 
nat später die erste der 12 gleichen 
Raten zahl Sie kö praktisch 
zahlen wie Sie wollen — Teilzah- 
lung bis zu 18 Monatsraten, natür- 
lich auch in bar mit entsprechendem 
Rabatt. Kein Risiko. Umtausch- und 
Rücknahmegarantie. 


Jeder Musterkollektion mit über 800 

farbigen Abbildungen und Origi- 

nal-Teppichproben liegt während 
der Schlußverkaufszeit unsere 


Sonderpreisliste für den 
Sommer-Schluß-Verkauf 


bei. Schreiben Sie darum noch heute 
eine Postkarte: „Senden Sie mir un- 
verbindlich und portofrei für 5 Tg. 
zur Ansicht die neue Kibek-Kollek- 
tion mit Sonderpreisliste für den 
Sommer-Schluß-Verkauft‘' 


EHEL 


HEEEEE 


VE 


Abt. 72L ELMSHORN 


40 DER STERN 


N 


Komm mit nach Berlin 


Ingrid sah den schlanken, schlacksigen 
Mann erschrocken an. „Ja?... Bitte?“ 

Der Kriminalrat sah sich um, nahm sie 
leicht am Arm und steuerte mit ihr auf 
eine Sesselgruppe zu. „Kommen Sie, wir 
unterhalten uns mal...“ 

Der Empfangschef flüsterte mit einem 
Hotelsekretär, der Portier sah gespannt 
herüber. 

„Sie sind doch nicht allein?“ eröffnete 
Kleinding das Gespräch. „Wo ist denn 
Ihr...?“ Der Name ihres Partners war 
der Polizei ja nicht bekannt. 

Ingrid hatte den zerknitterten Brief 
in der Hand. Sie fragte: „Sind Sie von 
der Filmgesellschaft?“ 

Kleinding erinnerte sich, daß die ersten 
Angaben über das Flüchtlingspaar von 
Filmleuten gekommen waren. Er nickte, 
ohne nachzudenken. 

„Aber Claus... Herr Baade ist nicht 
hier“, sagte Ingrid schnell, weil sie 
dachte, er wolle vielleicht ihn sprechen. 
Aber sie sagte es mit einer gewissen 
scheuen Abwehr. 

Kleinding merkte, daß sie voller Un- 
sicherheit und Nervosität war, und dar- 
um tat er etwas, was er eigentlich nicht 
veranworten konnte, sondern dem Lei- 
ter der Mordkommission hätte über- 
lassen müssen. Er sagte: „Und Claus 
Baade hat das Geld mitgenommen?“ 

„Das Geld?... Wie kommen Sie dar- 
auf? Es ist ja schließlich sein Geld!“ Noch 
immer war sie arglos und hielt ihn für 
einen von der Filmgesellschaft. 

„Sind Sie sicher?“ fragte der Kriminal- 
rat. „Seit wann kennen Sie diesen Herrn 
Baade eigentlich?“ 

Ingrid stutzte. „Warum?“ fragte sie 
wieder. „Wer sind Sie denn? Sind Sie 
wirklich von der Filmgesellschaft?“ 

Kleinding schüttelte den Kopf. „Krimi- 
nalpolizei“, sagte er leise, aber deutlich 
und fingerte an seinem Ausweis herum, 
ohne ihn so lange vor ihre Augen zu 
halten, daß sie ihn hätte lesen können. 
„Sie werden gesucht, und zwar unter 
einem sehr schweren Verdacht. Inter- 
essiert es Sie gar nicht, was aus Ihrem 
Chef geworden ist?" 

Dabei nahm er ihr jetzt ohne ein Wort 
den Brief aus der Hand, glättete ihn und 
las, was Claus ihr hinterlassen hatte. 

„Mein Chef?" murmelte sie erschrok- 
ken. „Hermann Güden? Ist er da? Was 
für ein Verdacht... Wovon sprechen 
Sie?“ 

„Das Geld“, sagte Kleinding. „Was ist 
damit?“ 

Eine Röte stieg in ihr blasses Gesicht. 
„Wenn er das meint“, stieß sie hervor, 
„das kann er haben! Ohne Claus hätte 
er es sowieso nicht mehr gesehen. Der 
vom SSD hatte es Hermann Güden ja 
schon abgenommen ...“ 


„Das genügt!“ sagte Kleinding kurz und 
erhob sich. Er war ein bißchen ärgerlich, 
daß ihn seine Menschenkenntnis so im 
Stich ließ. Auf den ersten und selbst 
noch auf den zweiten Blick hätte er die- 
sem Mädchen nicht zugetraut, daß sie an 
dem Raubmord beteiligt gewesen war. 
Aber was sie gesagt hatte, kam einem 
rückhaltlosen Geständnis gleich. 

„Ih muß Sie darauf aufmerksam 
machen“, sagte er, „daß Sie und Ihr 
‚Kompagnon‘ Claus Baade unter Mord- 


verdacht stehen, und es spielt dabei 
überhaupt keine Rolle, ob es sich um 
einen Angehörigen des Staatssicher- 
heitsdienstes handelt, der ermordet 
wurde.“ 


„Folgen Sie mir so unauffällig wie 
möglich!“ unterbrach er sie, mit dem 
Arm die Richtung weisend. 

Völlig überrumpelt ging sie neben ihm 
her und blieb nach ein paar Metern 
wieder stehen. 

„Wenn Sie glauben“, rief sie, „daß wir 
etwas mit dem Tod dieses SSD-Mannes 
zu tun haben, der Hermann Güden das 
Geld abgenommen hat, dann irren Sie 
sich ganz gewaltig! Wie sind Sie denn 
auf die Idee gekommen?“ 

Am Empfang drehten sich ein paar 
Leute um. 

Kriminalrat Kleinding schob Ingrid ein- 
fach weiter. „Das können Sie gleich alles 
zu Protokoll bringen...“ 


Er wollte dem Portier zurufen, einen 
Funkwagen zu alarmieren, als er zu 
seiner größten Überraschung den Kommis- 
sar Steinfels von der Mordkommission 


selbst am Eingang erscheinen sah. Er 
winkte, und Steinfels, gefolgt von einem 
Mann seiner Abteilung, kam auf ihn zu. 

„Entschuldigen Sie“, sagte er 
kurz zu dem Kriminalrat, „wir sind 
dienstlich hier... Es handelt sih um 
Flüchtlinge, vielleicht haben Sie. davon 
gehört...“ Und er wollte schon weiter- 
gehen, zum Empfang offensichtlich, um 
nach den Flüchtlingen zu fragen. 

„Hallo!“ sagte Kleinding rasch. „Warten 
Sie! Meinen Sie das Paar? Ingrid 
Perkau?“ 

Der Kommissar von der Mordkommis- 
sion nickte eilig. 

„Hier ist die Dame!“ sagte Kleinding 
kurz und schob Ingrid vor. „Ihr Freund 
heißt Claus Baade. Er ist mit dem Geld 
ausgerissen!“ 

„Das ist eine Lüge!“ rief Ingrid heftig. 

Kommissar Steinfels betrachtete sie 
verblüfft. „Sie sind...?“ Er hatte im 
ersten Augenblick geglaubt, Kriminalrat 
Kleinding, der für alle kriminalpolizei- 
lichen Angelegenheiten im amerika- 
nischen Sektor von Berlin zuständig 
war, befände sich privat im Hilton. 

„Na, denn wollen wir mal. Sie‘, sagte 
er zu seinem Assistenten, „kümmern 
sich um den Mann. Wie heißt er?“ 

„Baade*, sagte Kleinding, „Claus Baade. 
Lesen Sie das!“ Er gab dem Kommissar 
den Brief. 

Nachdem Steinfels ihn überflogen hatte, 
versuchte er, Kleinding sein überraschen- 
des Auftauchen zu erklären. „Das 
müssen Sie sich mal vorstellen“, sagte 
er kopfschüttelnd, „bei dieser verfluch- 
ten Filmgesellschaft ist doch letzte Nacht 
weiter nichts erzählt worden, als daß 
dieses Paar aufgetaucht und dann in die 
Stadt gefahren ist. Wenn ich nicht rein 
routinemäßig heute Vormittag noch einen 
Mann rausgeschickt hätte nach Spandau, 
wo die jetzt drehen, dann hätten wir 
doch niemals erfahren, daß der Thomalla, 
der Schauspieler, die beiden persönlich 
ins Hilton gefahren hat! Und wir klap- 
pern alle Hotels und Pensionen in Ber- 
lin ab! Wer denkt denn ans Hilton!“ 

Eine halbe Stunde später saß Ingrid 
dem Kommissar in seinem Büro in der 
Mordkommission gegenüber und hatte 
endlich Gelegenheit, die Wahrheit zu er- 
zählen. Und alles, was sie zu sagen 
wußte, deckte sich hundertprozentig mit 
der Aussage, die Hermann Güden schon 
zu Papier gebracht hatte — bis auf den 
Hergang der Ermordung des SSD-Man- 
n 


ganz 


es. 

„Sie behaupten also schlicht“, sagte 
Steinfels, „daß Sie diesen Claus Baade 
erst gestern abend gesehen haben...“ 

„Mein Ehrenwort!“ 

„...und daß Ihr Chef Hermann 
Güden es war, der den SSD-Mann mit 
dem Stein niederschlug?“ 

Sie nickte und sagte leise: „Ja.“ 


Der Kommissar war bereit, ihr zu 
glauben, aber er hatte gelernt, sich nur 
an Tatsachen zu orientieren. „Finden 
Sie es da nicht seltsam“, sagte er, „daß 
der Baade mit dem Geld einfach abhaut, 
ohne Ihnen auch nur Auf Wiedersehen 
zu sagen?“ 

Sie zuckte die Schultern. 

„Glauben Sie im Ernst, daß der noch 
mal wiederkommt? So weltfremd kön- 
nen Sie doch nicht sein, Fräulein Per- 
kau!“ 


Sie legte die Hände auf den Schreib- 


tisch und ballte sie zu Fäusten. „Natür- 
lich kommt er wieder!“ rief sie unbe- 
herrscht. „Er hat mir doch einen Brief 
hinterlassen! Er wollte mich bestimmt 
nur nicht wecken, sonst hätte er gleich 
mit mir gesprochen, bevor er wegging! 
Claus Baade tut so etwas nicht! Und 
warum sollte er auch? Er mußte ja nicht 
fortlaufen! Er hatte ja nicht den gering- 
sten Grund... !“ 

„Ach“, der Kommissar seufzte, „wenn 
Sie wüßten, was um weniger Geld schon 
alles geschehen ist! Ich kann mir jeden- 
falls nicht den geringsten Grund denken, 
warum ein junger Mann, der — ich nehme 
doch an, er ist in Sie verliebt oder Sie 
sind in ihn verliebt? — warum ein junger 
Mann alles Geld mitnehmen und Sie 
allein in dem fremden Hotelzimmer zu- 
rücklassen soll, wenh er nicht die Ab- 
sicht hat, mit dem Geld durchzugehen?“ 

Sie spürte, daß sie bald die Fassung 
verlieren würde. Die Tränen saßen ihr 
im Hals. Sie zuckte wieder hilflos die 
Schultern. „Ich weiß nur“, stammelte 


sie, „daß er zurückkommen wird. Claus 
kommt bestimmt zurück!“ 


„Na, dann werden wir ihn ja heute 
noch sehen“, sagte Steinfels ergeben. 
„Meine Leute erwarten ihn im Hilton. 
Er muß sich doch denken, daß Sie kein 
Geld haben, daß Sie etwas essen müssen, 
daß Sie sich vielleicht einmal fortbe- 
wegen möchten vom Hotel. An all das 
muß er doch gedacht haben, ehe er wez. 
ging und Ihnen diesen Zettel da zurüc- 
ließ?“ 

Sie biß sich auf die Lippen. „Warum 
holen Sie nicht Güden?“ rief sie endlich 
verzweifelt, obwohl sie Angst vor dem 
Wiedersehen mit ihm hatte. „Wenn er 
sich traut, mir in die Augen zu sehen... " 

Der Kommissar stand auf. „Na, end- 
lich!“ sagte er aufatmend. „Darauf habe 
ich gewartet, daß Sie diesen Vorschlag 
machen würden... Um _Ihretwegen, 
Fräulein Perkau!“ 


Er nahm den Telefonhörer ab und 
wählte eine Nummer. „Schicken Sie 
Güden herauf!“ 

Ingrid erstarrte. So schnell hatte sie 
Hermann Güden nicht erwartet. Seit dem 
schrecklichen Augenblick in der vergan- 
genen Nacht, als sie ihn hinter dem 
SSD-Mann gesehen hatte, einen Stein in 
der erhobenen Hand, war ihr Hermann 
Güden so fremd geworden, als hätte sie 
ihn nie gekannt. Sie konnte sich, vor 
allem, nicht mehr vorstellen, daß sie ein- 
mal seine Freundin gewesen war, daß 
sie ihn geliebt hatte. Nicht mehr, seit 
heute nacht. Nicht mehr, seit Claus in 
das Wochenendhäuschen und damit in ihr 
Leben getreten war. Claus, dachte sie 
verzweifelt. Claus, wo bist du? 

Die Tür ging auf, und ein Beamter, der- 
selbe, der auf der Fahrt vom Hilton- 
Hotel zur Kripo neben ihr im Wagen ge- 
sessen hatte, trat herein. Er lächelte ihr 
verstohlen zu — und dann tauchte hinter 
ihm Hermann Güden auf. 

Im Augenblick, als Ingrid ihn sah, war 
ihre Angst wieder verschwunden. Viel- 
leicht war sie auch nur verschwunden, 
weil der Beamte lächelte. Sie sah Her- 
mann Güden ruhig entgegen; er war in 
zehn Stunden um zehn Jahre gealtert. 

„Ingrid!“ rief er, als er sie sah, aber 
irgend etwas in ihrem stummen Blick 
schien ihn daran zu hindern, ihr die 
Hand zu drücken. „Gott sei Dank!“ 
seufzte er. 

Kommissar Steinfels komplimentierte 
ihn auf einen Stuhl auf der anderen 
Seite des Schreibtisches. „Setzen Sie sich 
mal hin, Güden“, sagte er jovial, „ich 
fürchte, jetzt werden Sie einen Schock 
erleben.“ 

„Ich?“ Hermann Güden tat sehr ver- 
wundert. „Warum?“ 


Der Kommissar zündete sich ein Zi- 
garillo an. Ingrid sprach noch immer kein 
Wort. 

„Das ist ganz einfach“, quetschte der 
Kommissar zwischen geschlossenen 
Zähnen hervor, „hier sitzt Ihre ehema- 
lige Sekretärin und... sagen wir: Freun- ‘ 


din... und erklärt uns, daß sie mitan- 
gesehen hat, wie der Mord begangen 
wurde...“ 


Hermann Güden sah wie hypnotisiert 
den Bemühungen des Kommissars um 
sein Zigarillo zu. 


Eigentlich, schoß es dem Kommissar 
durch den Kopf, müßte dieser Güden ja 
jetzt wohl das Mädchen ansehen. Dabei 
warf er das Streichholz weg und sagte: 
„Sie will sogar deutlich den Mörder er- 
kannt haben...“ 

Langsam wandte 
Ingrid den Kopf zu. 

Ingrid sah schnell von ihm fort und 
blickte den Kommissar an. Der blinzelte 
ihr beruhigend zu. „Erzählen Sie doc 
einfach mal, Fräulein Perkau! Los, 
scheuen Sie sich nicht...“ 


Hermann Güden hätte jetzt zuhören 
können, aber er tat etwas ganz Dummes. 

„Hauptsache“ rief er Ingrid hastig zu, 
„du lebst und bist glücklich herüberge- 
kommen! Mich haben sie zum Schluß 
noch entdeckt und ins Schilf gejagt, wo 
ich die halbe Nacht drin verbracht habe. 
und dann wollte ich rüberschwimmen 
und bin sogar noch in die falsche Rich- 
tung geschwommen, stell dir das mal 
vor! Wenn nicht das Polizeiboot gekom- 
men wäre...“ 


„Aber, Herr Güden!“ unterbrach ihn 
der Kommissar kopfschüttelnd. „Finden 
Sie nicht, daß das Zeit hat? Es geht hier 
um einen Mord. Dazu noch um einen, 
den Sie selbst angezeigt haben! Ich darf 
Ihnen bei der Gelegenheit verraten, wä$ 
wir von den Behörden im Ostsektor 
Berlins erfahren haben — neben der Auf 
forderung, den Mörder auszuliefern. 
versteht sich! — nämlich, daß es sich bei 
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dem Ermordeten um einen Oberleutnant 
aus dem ‚Ministerium für Staatliche 
Siherheit‘ namens Gebhard Wiontek 
handelt, sechsundvierzig Jahre alt, Vater 
von zwei halbwüchsigen Kindern, und so- 
weiter und so weiter...“ 


Er sah Ingrid wieder auffordernd an. 
„Also, schießen Sie los!“ 


Ingrid erschien es unfaßlich, daß der 
Kommissar so leichthin über den Mord, 
den Mörder und den Ermordeten redete. 
Vor allem, da der Mörder doch mit im 
Zimmer saß. Unmittelbar vor ihr. 

Si» konnte sich das nur damit erklä- 
ren, daß der Kommissar nicht an ihre 
Aussage glaubte. 

Si schluckte. „Wir... wir kamen von 
dem Wochenendhäuschen und gingen am 
Rani des Schilfwaldes entlang...“ 


„Wer, wir?“ unterbrach Hermann Gü- 
den erregt. 

Si» sah ihn an und sagte 
„Claıs Baade und ich.“ 


Beide, der Kommissar und Ingrid, sa- 
hen. wie Güden sich plötzlich verfärbte. 

„Baade...“ flüsterte er. Er räusperte 
sich. „Baade? Claus Baade? Bist du ver- 
rückt?“ 

„Fahren Sie fort!“ befahl der Kommis- 
sar und sah Ingrid an. Dann wandte er 
sich Hermann Güden zu. „Claus Baade, 
das wissen Sie noch nicht, Herr Güden, 
ist ebenfalls geflohen. Er kam in das 
Wochenendhäuschen, in dem Sie Ihre... 
Ihre Sekretärin allein zurückgelassen 
hatten!“ 

„Wir waren beinahe schon am Ufer“, 
erzählte Ingrid weiter, „als wir plötzlich 
einen Mann sahen — diesen SSD-Mann. 
Wir erkannten ihn noch nicht, Claus 
hatte ihn ja überhaupt noch nicht gese- 
hen. Wir blieben regungslos stehen. Und 
dann sahen wir...“ 

Sie blickte zu Hermann Güden hin, der 
sie mit offenem Mund anstarrte. 

„... dann sahen wir ihn“, sie zwang 
sich, mit dem Kopf nach Güden zu deu- 
ten. „Er stand hinter dem SSD-Mann und 
hob den Arm. Der SSD-Mann drehte ihm 
den Rücken zu, muß ich vorausschicken.“ 

Sie sprach, als lese sie von einem Ma- 
nuskript ab. 

„Er ließ seinen Arm fallen, und der 
SSD-Mann wankte. Da hob er ein zwei- 


ruhig: 


tes Mal den Arm — und ich sah, daß er 
einen großen Stein in der Hand hielt — 
und er schlug wieder zu. Der SSD-Mann 
fiel nach vorne aufs Gesicht. Er“, sie deu- 
tete wieder nach Güden, „beugte sich 
über ihn, und in diesem Augenblick rief 
eine Stimme von jenseits der kleinen 
Bucht: ‚Halt! Stehenbleiben!‘ Und ‚Halt! 
Ich schieße!‘ Es fiel dann auch ein Schuß, 
und er“ — sie deutete mit einer Kopf- 
bewegung zum dritten Male auf Güden 
— „und er lief schnell weg.“ 
Schweißtropfen hatten sich unmerklich 


> so 


Mord anhängen? Ingrid, bist du denn 
verrüct?“ 

Der Stenograph, der mit dem Rücken 
zu ihnen an einem kleinen Tisch an der 
Wand saß, schrieb jedes Wort mit. Er 
hörte auf, als Hermann Güden schwieg. 


. Das Schweigen dauerte lange. 


Endlich sagte der Kommissar: „Damit 
steht Aussage gegen Aussage, Herr Gü- 
den. Das ist Ihnen klar, nicht wahr?“ 


„Aber“, rief Hermann Güden schrill, 
„ich bin es doch gewesen, der Anzeige 


o 


„Ja ja, Sie kriegen noch fünf Pfennig raus!” 


auf der Stirn Ingrids gebildet, während 
sie mit starrem Blick weitersprach. 

„Gleich darauf kamen zwei Volkspoli- 
zisten vorbeigelaufen. Wir konnten ihre 
Uniformen deutlich im Licht der Schein- 
werfer sehen. Sie blieben aber gar nicht 
bei dem Toten stehen, sondern rannten 
gleich weiter...“ 


„Du lieber Gott“, murmelte Hermann 
Güden, „was redest du denn da für einen 
Wahnsinn! Du hast meine Aussage gele- 
sen, weiter nichts! Du willst mir einen 


erstattet hat. Warum sollte ich mich denn 
selbst anzeigen? Warum? Können Sie 
mir das erklären?“ 


„Natürlich“, antwortete der Kommissar 
ruhig, „Sie wären schließlich nicht der 
erste Mörder, Herr Güden, der vor mir 
steht und der versucht mit einer eige- 
nen Anzeige die Tat von sich abzuschie- 
ben. Aus eben den gleichen Motiven, die 
Sie jetzt vorbringen.“ 

„Aber merken Sie denn nicht den Irr- 
sinn, den Schwindel?“ schrie Güden. „Sie 


erzählt dauernd von dem SSD-Mann, 
von diesem SSD-Mann und gibt gleich- 
er zu, daß sie ihn gar nicht erkannt 
at!“ 

„Aber Herr Güden“, sagte der Kom- 
missar, noch eine Spur freundlicher, und 
der Stenograph merkte an der sanften 
Stimme seines Chefs, daß er den Mörder 
gefangen hatte, „sie hat sich die Leiche 
natürlich aus der Nähe betrachtet, als 
alles vorüber war. Oder was dachten Sie 
denn? Aber Herr Güden, bestreiten Sie 
etwa die Aussage von Fräulein Perkau? 
la?“ 

„Jawohl!“ schrie Güden, „Jawohl, ich 


.bestreite die Aussage! Ich bestreite alles! 


Alles!“ Er sprang auf. „Das Ganze ist 
eine Intrige! Was weiß ich, was hier ge- 
spielt wird! Ich bin ein Flüchtling, der 
dem Zwang und der Rechtsunsicherheit 
in der Zone entflohen ist, und ich werde 
hier behandelt wie ein Verbrecher! Und 
das alles nur, weil meine Sekretärin sich 
mit einem jungen Edelkommunisten aus 
dem Werk zusammengetan hat! Ich 
glaube auch nicht, Herr Kommissar, daß 
dieser Claus Baade rein zufällig ausge- 
rechnet an derselben Stelle über die Ha- 
vel gegangen ist! Das ist ein abgekarte- 
tes Spiel! Das ist eine Lüge! Man will 
mich fertigmachen! Ich protestiere! Ich . . !“ 


Er war nicht mehr zu beruhigen. Der 
Kommissar mußte zwei seiner Leute her- 
einrufen, die den tobenden Betriebs- 
direktor der Nähmaschinenfabrik Witten- 
berge aus dem Zimmer schleiften. 


Ingrid hatte bleich dem Schauspiel zu- 
gesehen. Tränen erstickten ihre Stimme, 
als sie dem Kommissar zurief: „Ich 
schwöre es..!“ 


Er winkte ab. „Ich glaube Ihnen. Las- 
sen Sie man. Wir behandeln ihn jetzt ein 
bißchen unsanft und lassen ihn hier. In 
einer Zelle. Spätestens heute abend wird 
er ein Geständnis ablegen. Er rechnet 
natürlich damit, Ihrem Freund Claus 
Baade ebenfalls vorgestellt zu werden... 
Und das sollten wir schnellstens versu- 
chen.“ 


„Claus kommt wieder!“ 
„Hoffentlich“, sagte Kommissar Stein- 
fels. Seine Stimme klang nicht so sicher. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Jetzt werden 


Es fing ganz einfach an, dieses Geschicht- 
chen von der besten Anschaffung, die wir 
seit langem gemacht haben. Meine Nach- 
barin hatte ihre Matratzen zum Lüften auf 
den Balkon gestellt. 

„sie haben ja neue Matratzen! Waren 
Ihre alten nicht noch gut?” 

„Ja, sie sahen noch recht gut aus. Wir 
haiten sie erst vor 12 Jahren gekauft.” 

„Oh, unsere sind noch älter.” 

„Aber ich war nicht mehr ganz zufrieden 
damit. Wissen Sie, man liegt ja jede Nacht 


neue Matratze 


darauf und da kommt es auf die Federung 
an." 
„Was hat denn Ihr Mann gesagt?” 


„Der wollte natürlich zuerst nicht recht, 
aber dann hat er es doch eingesehen. Ich 
habe mich danebengestellt, wie er im Bett 
knarrend eingesunken ist — da blieb ihm 
nichts anderes übrig, als zu lachen.” 

„Und jetzt?” 

„Er meint, er hätte schon immer gesagt, 
wir brauchen neue Matratzen. Nun, da habe 
ich gelächelt.” 


Dieses kleine Mädchen ist so müde, daß es gekrümmt in einem Autoreifen eingeschlafen 
ist. Wirklich erholsamer Schlaf verlangt jedoch eine elastische feste Unterlage, auf der 
sich der Körper ganz entspannen kann. Deshalb ist es so wichtig, richtig zu liegen im 
Schlaf — auf BAUMGÄRTEL-Matratzen. 


MARKE 


MATRATZEN 


n angeschafft 


„Was für welche haben Sie denn ge- 
nommen?" 

„Für uns kamen nur Federkern-Matratzen 
in Frage. Mein Mann hat sie mit Roßhaar 
und ich mit Schafwolle. Es gibt auch noch 
andere Polsterungen.” 

„Wie heihßen sie denn?” 

„Es war eine besondere Empfehlung. Wir 
haben uns einen Prospekt schicken lassen, 
in dem war alles schön erklärt. Es sind 
BAUMGÄRTEL-Matratzen." 

„Und wo haben Sie sie gekauft?" 

„Ja, die gibt es nicht in allen Geschäften, 
ich hole Ihnen schnell die Adresse.” 

Da hatte ich dann also die Adresse. 
Abends habe ich heimlich geprüft, es 
stimmte, auch unsere Matratzen waren nicht 
mehr so, wie sie hätten sein sollen. An 
einem der nächsten Tage, als mein Mann 
besonders gute Laune hatte, machte ich 
einen Vorstoß. Ich war ganz verblüfft; er 
war einverstanden. Vorher haben wir uns 
aber auch den Prospekt angefordert. 
Schließlich ist es eine grohe Anschaffung 


und da.lohnt es sich schon, eine Postkarte: 


zu schreiben. 

Nach drei Wochen sprach ich wieder mit 
meiner Nachbarin darüber. 

„Wir haben uns jetzt auch neue Matratzen 
gekauft, BAUMGÄRTEL-Matratzen.” 

„Soo! Und sind Sie zufrieden damit?” 

„Oh ja, sogar sehr." 

„Ja, man muh eben im Bett richtig liegen.” 

„Da ist jede Nacht eine Erholung für den 
ganzen Körper.” 

Den Namen BAUMGÄRTEL - Matratzen 


haben wir uns gut gemerkt. In einem halben 
Jahr heiratet unsere Tochter. 


Noch ein Wort an Sie persönlich 

Vielleicht brauchen auch Sie neue Ma- 
tratzen. Vielleicht sind es sogar die ersten, 
die Sie in Ihrem Leben anschaffen! Dann 
mache ich Ihnen einen Vorschlag: Lassen 
auch Sie sich unverbindlich den Prospekt 
über BAUMGÄRTEL-Matratzen zusenden 
Es lohnt sich nämlich wirklich. Gleichzeiti 
teile ich Ihnen mit, in welchem Fachgeschäf 
Sie in Ihrer Nähe BAUMGÄRTEL-Matratzen 
bekommen können. Schreiben Sie bitte ein- 
fach eine Postkarte mit 10-Pfg.-Brieimarke 


An Firma Baumgärtel, Matratzenfabrik 
Hausfach 24, Selb/’Bayern 
„Bitte senden Sie mir Ihren Prospekt 
und Bezugsquellen-Nachweis.” 
Und bitte den Absender nicht vergessen! 


je nach Wunsch und mit festen Drellen 
in rund 200 Mustern. Sie haben die Wahl 
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3. BAUMGÄRTEL-Anzeige exklusiv im STERN reger" 
BAUMGARTEL-Matratzen gibt es einteilig 
und dreiteilig, mit körperfreundlichen 
Naturfaser- und Naturhaar-Polsterungen 


werden durch die Un- 
rast unserer Zeit allzu 
leicht „nervös”. Sorgen 
auch Sie deshalb recht- 
| zeitig für Ausgleich 
der inneren Spannun- 
gen: nehmen Sie gera- 
| de jetzt im Sommer - 
| vor allem bei drücken- 
| 


dem Wetter - 3xtäglich 
1-2 Teelöffel Kloster- 
frau Melissengeist in 
der doppelten Menge 
Wasser oder unver- 
dünnt auf Zucker. Das 
tut rasch spürbar wohl! 


DIE MELISSE wurde 
wegen ihrer ausglei- 
chenden Wirkung auf 
Herz, Magen und 
Nervensystem 

von bedeutenden 
I Ärzten schon im Altertum und Mittel- 
| alter geschätzt. Aber erst durch den 
Erfahrungsschatz jahrhundertelan- 
| ger klösterlicher Heilpraxis entstand 


aus Melisse u. anderen Heilkräutern 
der echte Klosterfrau Me- 
Er beweist seine 
ute Hilfe für Kopf, Herz, Magen, 
erven seit Generationen Tag für 

| Tag aufs neue! 


Nutzen auch Sie diese 
Erfahrungen: nehmen 
| auch Sie den echten 
Klosterfrau 
Melissengeist 
jetzt eine Zeit- 
ang 3xtäglichnach 
Gebrauchsanwei- 
sung - Sie werden 
seine wohltuende 
Wirkung spüren! 
Verlangen Sie 
zur Kur noch 
heute eine der 
preisgünstigen 
Großpackun- 
gen! 


| 


Kesselflickerstochter Brunhilde Jörns aus dem Wohnwagen 
bei Lübeck, der eine gutherzige Frau zur Konfirmation ein Kleid 
lieh (links), machte eıne sensationelle Skandalkarriere als „java- 
nische Tänzerin“ Laya Raki und tritt heute am Broadway auf 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute über Film 
und Filmnachwuchs geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem Mär- 
chenland erzählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohn 
erhält, in dem sich arme Aschenbrödel auf wunderbare Weise in streh- 
lende Prinzessinnen verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos der Weg nach oben 
ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm bezahlen 
müssen, der für sie das Höchste bedeutet. — „Deutschland deine Stein- 
chen” spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist 
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Mein Name steht auf allen Plakaten 


Liebe Mutti — anbei 30 Mark zur Überbrückung 
(Aus einem Brief Laya Rakis an ihre Mutter) 


enn die schwarzhaarige Kleine 

in der Lübecker Volksschule Lui- 

senhof morgens in die Klasse 

huschte, sagten die Mitschüler 
verächtlich: „Die Zigeunerin!“ 

Weil sie in einem Wohnwagen lebte, 
weil sie schmuddelig war und nichts an- 
zuziehen hatte, weil die Frau, die als 
ihre Mutter galt, zwei Unterröce trug, 
in die Taschen eingenäht waren, und 
weil jedermann in Lübeck wußte, daß 
In Taschen Diebesgut versteckt 
wurde. 


Die kleine Brunhilde Jörns ist die Toch- 
ter des Ke::!flickers, Schirrmachers und 
'Gelegenhe:::... veiters Wilhelm Jörns — 
zwei Jahre :;:cr ihrer Geburt am 29. Juli 
1927 hat Jörus die Frau geheiratet, die 
ihre Mutter ist: Maria Althoff, eine in 
Holland geborene Akıobatin aus dem 
Zirkus Sabletzki. 

Kesselflicker Jörns lernt jedoch schon 
kurz nach der Heirat mit der Maria Alt- 
hoff eine zwanzig Jahre jüngere Zigeune- 
rin namens Jenny-Eugenie Köllner ken- 
nen und nimmt sie mit in seinen Wohn- 


®8nnenbraun 


in der Sonne 


MAX FACTOR 


STRAND+SCHNEE 


Eine Schöpfung MAX FACTOR’s für schnellste und kühlste 
Sonnenbräune unter Ausschaltung schädlicher Sonnenstrahlen ! 


Bewahrt Sie vor peinigendem Sonnenbrand!... und noch mehr: 


Es ersetzt Ihrer Haut die so notwendige Feuchtigkeit, die ihr 
von der Sonne genommen wird; vermeidet die Gefahr des 


Austrocknens oder Schälens. 


Nicht ölig, nicht klebrig und nicht fleckend hält es doch Ihre 


Haut weich und geschmeidig - auch 
im trocknenden Wind. 
Mann und Frau und Kind wählen 
STRAND+ SCHNEE 
weil es jede Haut golden bräunt. 
Schneeweißer Sonnenschaum, 
der nicht verweht, aus der Druckdose 
DM 6.75 
Schneeweiße Sonnencreme, 
die so geschmeidig ist, aus der großen 
Flexitube DM 3.75 
STRAND+ SCHNEE 
Für die Bräune im Sommer und im Winter 


Nur in führenden Fachgeschäften 


MAX FACTOR HOLLYWOOD 
50 Jahre im Dienste der Schönheit 
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Flaschen DM 1,50 u. 2,50, Plasticflasche DM 3,-, Strahlenfilter-Spray (200 ccm) DM 5,- 


Sommerfreuden 


ad 


Wenn wir uns in die Sonne legen, dann wollen wir braun 


werden und uns erholen. Aber die Sonne bräunt nicht nur, sie 


verursacht auch den Sonnenbrand und trocknet die Haut aus. 


Zeozon-Strahlenfilter schützt zuverlässig vor Sonnenbrand. 


Die bräunenden Strahlen können ungehindert auf die Haut 
einwirken, und die biologische Wirksamkeit der Sonne bleibt 
erhalten. Zeozon verhindert durch seinen Fettgehalt 


gleichzeitig ein Austrocknen der Haut - ohne sichtbar zu fetten. 


wagen. Offenbar paßt das seiner Frau 
nicht: es kommt zu Streitigkeiten, in 
deren Verlauf Jörns seiner Frau zwei 
Zähne ausschlägt und sie bei dem Dorf 
Ganderwinkel aus seinem Wohnwagen 
wirft. Soll sie sehen, wo sie bleibt. Er 
jedenfalls fährt mit der Zigeunerin Jenny 
allein weiter über die Landstraßen. 

Zehn Jahre später erregt eine soge- 
nannte „Schönheitstänzerin“ die Berli- 
ner: Laya Raki, jenes Kind aus dem 
Wohnwagen. Es ist das erstemal nach 
dem Krieg, daß ein Weib sich pudelnackt 
auszieht und in Nachtlokalen produziert. 
Es ist eine Sensation, was jene Laya 
Raki veranstaltet. 

„Zwanzig Jahre ist das Mädchen alt, 
das im ‚Monte Carlo‘ tanzt“, schreibt die 
Berliner Wochenzeitscrift SIE. „Laya 
Raki hat eine prachtvolle Figur, und die 
Männer behaupten, es ginge ihnen nur 
um den phantastischen, exotischen Tanz, 
wenn sie ihr zusehen. Großartig, dieser 
ästhetische Genuß, da vergißt man die 
Erotik. Nachher kann man ja mal ver- 


„Kind und Frau zugleich, \ist sie eben- 
so alt und tiefgründig wie eine uralte 
asiatische Kultur und so frisch, wie ein 
plötzlicher kühler Wind in einer schwi- 
len Sommernact. Ihr langes Haar ist 
schwarz, ihre braunen Augen sind melar- 
cholisch, ihre Backenknochen hoch, ihre 
Hautfarbe ist von einem satten Olivton, 
und an ihrer Figur ist nichts auszııset- 
zen. Zu all diesen Zutaten hat sie auch 
noch eine quicklebendige Intelligenz ., “ 


* 


Im hannoverschen Walsrode lebt seit 
sieben Jahren in einem Behelfsheitrn in 
der Mairehmer Straße 22 die Mütter 
Laya Rakis, die 58jährige ehemalige 
Akrobatin Maria Althoff. Sie kann nict 
mehr auftreten, sie ist alt und verbittert 
geworden in den Jahren. Obwohl ihr 
Wilhelm schuldig geschieden ist und für 
ihren Unterhalt hätte aufkommen inüs- 
sen, hat er nie etwas von sich hören 
lassen. Die Mutter des Broadway-Sterm- 
chens Laya Raki lebt (soweit man davon 


Ihre Haut wird herrlich braun und bleibt jugendfrisch. 


ZEOZON 


Schleudermensch Ricardo alias Willy 
Wolf nahm Sternchen Brunhilde Jörns alias 
Laya Raki an die Zähne. Dafür bekam 
Laya Raki 30 Mark am Abend. Sie fiel 
durch allerlei Mätzchen auf der Bühne auf, 
die ihr den Beifall des Publikums sicher- 
ten. „Sie konnte nie genug davon kriegen!“ 
klagt Ricardo, den sie bald wieder verließ 


STRAHLEN 


macht die Haut 


sonnenfest 


e Frauen können 
anziehender werden 

Mitt Plus-Form nehmen Sie gera- 
de an den richtigen Stellen zu ... 
deldürrenBei d Arme und Beine gewinnen mehr 

Form, die Büstenlinie rundet 
hübscher. In wenigen Wochen 
sehen Sie wie eine neue Frau aus 
- und Sie fühlen sich auch so! 


stes Gewcbe gewi ver- 
bessern Sie such Ihre Krafı 
und Widerstandsfähigkeit. 


tandsfähiger 
Für } liche und Kin- 
der ist Form das ide- 
ale Aufbaumittel. Sie neh- 
men an Gewicht zu, werden 
kräftiger und widerstands- 
fähiger gegen Erkältungen 
und andere Infektionen. 


Neuer, erstaunlich leichter Weg, um mage- 
ren, untergewichtigen Männern, Frauen 
und Kindern zusätzliche Pfunde und 
Zentimeter festen Fleisches zu geben. 


Bleiben Sie nicht 


Sind Sie zu mager? Haben Sie Untergewicht? Dann 
machen Sie einen Versuch mit dieser erstaunlichen 
Entdeckung der modernen Ernährungswissenschaft! 
Magere Menschen, die sonst organisch gesund sind, 
berichten von überraschenden Gewichtszunahmen. 
Plus-Form ist eine neue, konzentrierte Aufbaunahrung aus leichtver- 
daulichen, gewichtbildenden Nährsubstanzen. Sie zeichnet sich aus 
durch einen hohen Gehalt an reinem Leecithin, Pflanzenkeimöl, blut- 
bildendem Eisen und lebenswichtigenV itaminen. Plus-Form wird auch 
von den Personen gut vertragen, denen Fette sonst nicht bekömmlich 
sind. Plus-Form wirkt der Appetitlosigkeit und mangelnden Eßlust 
entgegen. Sein konzentrierter Nährgehalt sorgt 
dafür, daß die Mageren schnell Pfunde und 
Zentimeter festen, gesunden Fleisches gewin- 
nen — und macht sie frischer und anziehender. 


Plus-Form 


die konzentrierte Aufbaunahrung 


Erhältlich in 
Apotheken und Drogerien 


Alleinvertrieb für Deutschland: Delta-Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt /M-Süd 
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suchen, das Mädchen ganz privat zu 
sprechen... .“ 
Das tun viele. Und wer: mit Brunhilde 


Jörns (Geburtsort: Gardelegen/Altmark) 


alias Laya Raki spricht, bekommt fol- 
gende Geschichte zu hören: 

„ich bin auf Java geboren. Ich war ein 
kleines braunes Eingeborenenmädcen. 
Ich stieg eines Tages auf einen großen 
Europadampfer und verkroch mich als 
blinder Passagier in einer dunklen Ecke.“ 

Bis sie jener Matrose entdeckt, der zum 
Markstein ihres Lebens wird, der brutale 
Wüstling, der ihr den Sarong vom Leib 
reißt. 

Aber, oh Wunder: er erschauert. Bei 
dem Körper, da wird er fromm. Der 
Wüstiing verwandelt sich in einen Anbe- 
tenden, nährt das schöne Kind, kleidet 
es und bringt es rüber ins alte Europa. 
Dort kommt dann ein bißchen Arbeit für 
das scheue kleine Reh. Und schließlich 
regnet es Engagements. 

„Laya Raki aber“, schreibt die Berliner 
Wochenzeitschrift, „das kleine braune 
Mädchen mit dem Gang einer Antilope 
und dem schmalen goldenen Kreuz um 
den Hals, bleibt ein scheues, verträumtes 
Wild. Trotz ‚Monte Carlo‘, trotz ‚Schön- 
heitstanz‘, trotz gieriger Männeraugen, 
trotz des abenteuerlichen Lebens...“ 

Wieder zehn Jahre später erregt Brun- 
hilde Jörns alias Laya Raki die Amerika- 
ner am Broadway. Schreibt das „World 
Telegram and Sun“-Magazin: 


leben kann) mit einer wöchentlichen Un- 
terstützung des Arbeitsamtes Walsrode 
von 25,80 DM. 


Auf dem Arbeitsamt in Walsrode aber 
liest man auch die Zeitung. Man liest 
zum Beispiel, daß Laya Raki in dem 
hocheleganten Navarro-Hotel am Central 
Park in New York residiert, und man 
nimmt als selbstverständlich an, daß die 
zu Ruhm und Geld gelangte ehemalige 
Schönheitstänzerin ihre Mutter heimlich 
unterstützt. Man sperrt der Mutter kurzer- 
hand die wöchentlichen fünfundzwanzig 
Mark und achtzig Pfennige Unterstützung. 

Was tut die Mutter da? 

Um nicht buchstäblich zu verhungern, 
ist Frau Althoff am 31. Juli 1957, zwei 
Tage nach dem dreißigsten Geburtstag 
ihrer berühmten Tochter, zu dem Rechis- 
anwalt Speckhahn gegangen und hat ihre 
Tochter verklagen lassen. Letzter Auf- 
enthalt in Deutschland, stellt der Rechis- 
anwalt fest, war München. Also kommt 
die Sache vor dem Amtsgericht München 
zur Verhandlung. 


Der Laya Raki wird „Im Namen des 
Volkes“ aufgegeben, rückwirkend ab 
1. Dezember 1956 der Mutter monatlich 
150 Mark Unterstützung zu zahlen. 

Und nun, endlich, hört die Mutter mal 
wieder etwas von ihrer Tochter. Sie 
hört bei dieser Gelegenheit, daß Laya 
Raki, die „umschwärmte Tänzerin“, im 
Blitzlichtfeuer der Weltpresse am 27. Juli, 
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ihrem Geburtstag, in London den austra- 
lichen Schauspieler Ron Randell gehei- 
ratet hat. Einen Mann mit einem Wochen- 
verdienst von ungefähr 20 000 Mark. 

Das hört die Mutter freilich nicht, das 
mit dem Wochenverdienst, sie muß viel- 
mehr annehmen, daß ihre Tochter auf 
einen Kerl hereingefallen ist, der nicht 
mehr verdient, als ihr Wilhelm, der 
Kesselflicker. 

Denn Laya Raki schreibt (unter der 
Adresse der vornehmen Londoner Park 
Lane): „Liebe Mutti, verklage mich doch 
nicht, ich will Dir ja Geld geben, doch 
zur Zeit habe ich keins. Anbei 30 Mark 
zur Überbrückung. Deine dich liebende.“ 


Wer sich da an den Kopf faßt, kennt 
das Show-Business nicht. Denn es ist 
nicht so, daß Brunhilde Jörns ihre Mut- 
ter nicht mehr liebt, seit sie Laya Raki 
geworden ist. Nein, es ist viel einfacher. 

Sie hat wirklich kein Geld. 

Alle die Großverdiener, deren Millio- 
nengagen das biedere Publikum er- 
schrecken, haben, letzten Endes, keinen 
Pfennig in der Tasche. Wer weiß denn 
schon von dem Aufwand, der notwendig 
ist, um das Leben eines Stars zu führen? 
Kleider. Wagen, teure Mieten, Empfänge, 
Geshenke — nicht zuletzt die Steuer — 
vershlingen die sechsstelligen Gagen 
schneller als sie verdient sind. Und ge- 
rade ein Mädchen wie Laya Raki, aus 
dem Wohnwagen gekommen, in der Lui- 
senhof-Volksschule als Zigeunerin auf 
den letzten Platz verwiesen, hat sehr 
schnell den Wert des Geldes zu schätzen 
verlernt. 

Am 18. November 1957 fährt Lava mit 
ihrem jungen Ehemann in einer Luxus- 
kabine des Ozeanriesen „Queen Mary“ 
nah New York und geht auf Publicity 
Tour durch 25 amerikanische Städte, „und 
auch, um Laya etwas Amerika zu zeigen“, 
erzählt Ehemann Ron Randell. 

Mutter Maria Althoff wartet heute 
noch auf eine Fortsetzung der Unterhalts- 
hilfe durch ihre Tochter. Sie hat nichts 
mehr von ihr gehört. Sie liest ja auch 
keine amerikanischen Blätter, sonst 
würde sie erfahren haben, was Töchter- 
chen Brunhilde den New Yorker Repor- 
tern erzählte. 

„Mein Vater war der Schauspieler 
Wilhelm Jörns“, sagte sie, „und meine 


Mutter war Chio Raki, eine Tänzerin, die 
in Indonesien gelebt hat.“ 


Was den „Schauspieler“-Vater anbe- 
trifft: er lebt heute wie eh und je in 
sehr ärmlichen Verhältnissen in einem 
Wohnwagen in der Norderstraße 60 in 
Heide/Holstein und arbeitet für einen 
Stundenlohn von 1,80 DM als Röhren- 
leger auf dem riesigen Werksgelände der 
DEA von 6 Uhr morgens bis 16 Uhr 30 
nachmittags. Seine zweite Frau — Zigeu- 
nerin Jenny ist 1945 mit einem Franzosen 
durchgegangen — verdient 10 Mark täglich 
als Landarbeiterin. Sie heißt Gerhardine 
und ist ebenfalls eine Zigeunerin. 


Aber Vater Wilhelm Jörns ist durchaus 


‘nicht schlecht zu sprechen auf seine be- 


rühmte Tochter — auch wenn er die Tat- 
sache ihrer Eheschließung in London 
erst zwei Jahre später gelegentlich eines 
Briefes zum Weihnachtsfest erfuhr. Va- 
ter Jörns bat Brunhilde-Laya auch schon 
mal um Geld, aber er hörte nach langer 
Zeit nur, daß sie ebenfalls in Geldver- 
legenheit sei. 

Er weiß immerhin, daß es auch ande- 
ren Eliern so geht, wenn ihre Kinder sich 
einmal selbständig gemacht haben. 

Gut, aber wie kam es überhaupt zu 
dieser fabelhaften Karriere der kleinen 
schmuddeligen Brunhilde Jörns aus dem 
Wohnwagen? Wie kommt es, daß Zehn- 
tausende junger Mädchen ihr nacheifern, 
obwohl Brunhilde auch heute in New 
York noch "keinen Pfennig besitzt? 


(Die Schauspielerin Hannelore Boll- 
mann besuchte Laya Raki vor ein paar 
Wochen in ihrer hocheleganten Central- 
Park-Wohnung im Navarro-Hotel in New 
York und wurde zweimal von Laya ein- 
geladen, „groß“ auszugehen — beide Male 
aber hatte Ehemann Randell ihr keinen 
Cent im Handtäschchen gelassen.) 

Wie kommt es? 


Brunhilde bekam während des Krieges 
eine Lehrstelle als technische Zeichnerin 
in einem Kriegswerk in Lübeck-Schlutup, 
nachdem sie die Volksschule ohne son- 
derliche Schwierigkeiten hinter sich ge- 
bracht hatte. 

Sie war in ihrer Kindheit durch zahl- 
lose Ortschaften gekommen, überall da- 
hin, wo der Zirkus haltmachte, in dem 
ihr Vater zeitweise als Stallmeister ar- 


Wohnwagen- 
Schicksale 


Geduldsmensch wilhelm Jörns ist heute noch un- 
geheuer stolz auf seine Tochter Laya Raki, obwohl 
er in Heide/Holstein in einem Wohnwagen recht 
ärmlich mit seiner zweiten Frau lebt und von der 
berühmten Tochter nie einen Pfennig Unterstützung 
bekam. Nur Layas Mutter Maria Althoff (rechts) er- 
hielt einmal 30 Mark aus London. In einem Behelfs- 
heim lebt sie von der Unterstützung des Staates 


Der unsichtbare L10-Schild 
bekämpft Zahnverfall den 
9anzen Tag... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. . 


Zahnverfall 


Nur Super-COLGATE enthält L 10, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 

*) L 10-Lauroylsarcosid in Super-COLGATE- Zahnpasta 


-COLGÄTE 


JEDES JAHR GEBE DAFÜR GIBTES 
ICH MEIN GANZES GELD JEINE ERKLÄ- GEGEN SCHLECHTEN ATEM NEHMEN SIE 
AUS, UM EINEN RUNG, INGE. SUPER - COLGATE MIT LIO. SCHON SEITINGE SICH DIE 
SCHÖNEN URLAUB ] DU SOLLTEST MAL EINMALIGES ZÄHNEPUTZEN BEKAMPFT ZÄHNE MIT SUPER- 
ZU VERLEBEN. DEINEN ZAHNARZT MUNDGERUCH UND ZAHNVERFALL COLGATE PUTZT, 
UND JEDES JAHR\ FRAGEN,WAS MAN 12 STUNDEN UND LÄNGER. » IST SIE KEIN 

2 |BLEIBEICHEIN \GEGEN SCHLECHTE SUPER -COLGATE ZAHNPASTA MACHT MAUERBLÜMCHEN 
MAUERBLÜMCHEN!) ATEM TUN KANN... IHRE ZÄHNE WEISS UND REINIGT 

GLEICHZEITIG IHREN 
ATEM UND IHRE 


bekämpft schlechten Atem und 
den ganzen Tag. 


Zähne und 
Inschen 
Atem 


Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mitL10*) 
* bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
* beseitigt sofort schlechten Atem, 

* macht die Zähne herrlich weiß. 
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Das Zelt steht und gleich wird im Freien „getafelt“. Vorher 
noch schnell mit LAVEX reinigen und erfrischen! LAVEX — 
das praktische, stets griffbereite Feuchtreinigungstuch ist 

wie geschaffen für Reise und Camping. LAVEX säubert 
Gesicht und Hände ohne Wasser, Seife und Handtuch. Köstlich 
erfrischend ist der angenehme, dezente Duft. 

Eine Packung mit 5 LAVEX-Tüchern kostet nur DM 0,50. 
LAVEX erhalten Sie in allen einschlägigen Geschäften. 


STRICKER 


Bereitet Ihnen der Magen Sorgen? 


Bei zuviel oder zuwenig Magensäure, bei akuten 
und chronischen Magenleiden, Krämpfen, Blä- 
hungen und Schleimhautentzündung wirken 
Apotheker Vetters Ullus-Kapseln schmerzbefrei- 
end, säurerequlierend und entzündungsheilend 
Die hilfebringende Kur läßt sich ohne strenge 
Diät und ohne Arbeitsunterbrechung durchfüh- 
ren. Kurpackung Kapseln in völlig geschmacks- 
freier Oblatenform DM 6.—, kleinere Packungen 
schon ab DM 1.45 in Apotheken. Erhältlich auch 
überall in der Schweiz. 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Jhnen in's Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatolog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Bollonrad/nur 
E.&P STRICKER Abt. 13 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Wasser | 


Selig schwankte Bauer Bunke 
— = Heim von seinem Abendtrunke... 


Es ist eine „milde“ Geschichte, die Wilhelm Busch da schrieb 
— und zeichnete, Man findet dieses und alle anderen Trak- 
tate des Meisters der Feder und des Reimes in 


WILHELM BUSCH 


Sämtliche Werke in 2 Bänden 

Band I 

Und die Moral von der Geschicht’ 
Band II 

Was beliebt ist auch erlaubt 


Jeder Band mit weit über 1000 Seiten und je 24 vierfar- 
bigen Gemälden. 


In farbigem Schuber jeder Band in Halbleder 18,— DM 


An DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH, Hamburg 1, 
Senden Sie mir durch die Post WILHELM BUSCH — Sämtliche Werke 


Band I Und die Moral von der Geschicht‘ zum Preis von 18,— DM je Band. Der Betrag wurde auf 


Band II Was beliebt Ist 52303 eingezahlt / ist durch 
Name und Anschrift: 


* Nichtgewünschtes bitte streichen. Bestellung kann auch auf Postkarte abgegeben werden, 


Spaldingstraße 74 
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beitete. Sie hatte sich vor den neugieri- 
gen Dorfkindern produziert, die von früh 
bis spät um den Zirkus herumstanden, 
und hatte von Anfang an den Rausch des 
prasselnden Beifalls kennengelernt. Im 
übrigen aber hatte sie von ihren Stief- 
müttern wenig Gutes erfahren, von 
Jenny, die eine Diebin war, nur Schläge, 
von Geraldine Gleichgültigkeit. 

Als das Werk 1945, kurz vor Kriegs- 
ende, geschlossen wurde, bewarb sie sich 
um eine Lehrstelle als Modezeichnerin in 
Hamburg. Aber das sture Herumsitzen 
behagte ihr nicht. 

Sie machte in Eutin ein schwedisches 
Ballett aus und bestürmte den Leiter, als 


Elevin aufgenommen zu werden. Nicht 
ohne Grund war ihre Mutter Akrobatin 
gewesen. Sie stürzte sich mit einem Eifer 
inden Tänzerinnenberuf, der den Schwe- 
den alle Achtung abnötigte. 

Nach drei Monaten wurde sie von dem 
Leiter des Balletts mit zwei anderen 
Mädchen unter 25 ausgesucht und bekam 
ihr erstes Engagement. 


Mit der „Malmström-Gruppe“ fuhr sie 
nach Schweden und tanzte anschließend 
in Düsseldorf und Köln. Sie bekam 300 
Reichsmark im Monat dafür und, was 
in dieser Vorwährungsreformzeit wichti- 
ger war, freie Station (schwedische Mili- 
tärverpflegung). 

In Köln traf sie „Ricardo“... 


Ricardo heißt eigentlich Willy Wolf. Er 
arbeitete seit Kriegsende als Artist für 
alliierte Truppenbetreuung, zeigte Zahn- 
und Schleuderakrobatik und war mit 
einer Kölnerin zusammen, die Bett 
Wirts hieß und die Aufgabe hatte, wäh- 
rend Ricardos Darbietungen die hüb- 
schen Beine zu schwingen. Dafür erhielt 
Ricardo 60 oder 70 Reichsmark am 
Abend. 

Als er Brunhilde Jörns in diesem 
schwedischen Ballett traf, war er gerade 
mit Betty Wirts über Kreuz, und Brun- 
hilde behagte es schon nicht mehr, mit 
anderen Mädchen in einer Reihe zu tan- 
zen; sie träumte von einer Solonummer. 

Ricardo bot sie ihr an, und er tat 
nicht schlecht daran. „Ich habe selten ein 
weibliches Wesen auf der Bühne gese- 
hen“, schwärmt er noch heute, „das sich 
derart gut verkaufen konnte. Wie sie 
sich serviert hat! Wie sie knickste und 
dabei mit dem Po wackelte! Die Männer 
im Parkett rutschten sofort auf die Stuhl- 
kante. Das sah man!“ 

Ricardo merkte vor allem an der er- 
höhten Gage, daß er mit dieser Partne- 
rin nicht schlecht bedient war. Er reiste 
mit ihr von Köln nach Bielefeld ins Tro- 
cadero, von Bielefeld nach Bad Ganders- 
heim, von Gandersheim nach Goslar, von 


Goslar nach Soltau, von Soltau nach An. 
dernach, von Andernach nach Koblenz, 
immer rund durch die deutschen Lande, 

Das ging so von Juli 1947 bis Septem- 
ber 1948, und der Akrobat und seine 
Tänzerin kamen sich auch menschlich d.- 
bei näher. Sie brauchten schließlich nur 
noch ein Zimmer für die Übernachtungen 
zu bezahlen. 

Und einmal gerieten sie auf ihren 
Tourneen auch wieder nach Lübeck. Brun- 
hildchen machte sich selbständig und zog 
in ein Privatzimmer, während Ricardo 
im Hotel wohnte. Sie hatte ihm erzählt, 
daß zu Hause alles in schönster Ordnung 
sei, und Ricardo hätte ja spätestens jetzt 


Große Liebe soll Laya 


Raki mit ihrem Ehemann 
Ron Randell verbinden, 
menn man den beiden 
glauben darf. „Er ist der 
beste und schönste Mann 
der Welt“, sagt Luva, 
„aber er läßt mich nicht 
Theater spielen!“ Wetten, 
daß sie es doch noc 
schafft? Denn eher mird 
diese Liebesehe platzen, 
als daß Brunhilde-Laya 
ihre Karriere sausen läßt 


in. Lübeck erfahren, daß sie kein Zuhause 
mehr besaß. 

Ruhelos lief sie durch die Stadt, um 
alte Schulkameradinnen zu finden und 
ihnen zu zeigen, daß ihr Name groß an 
den Litfaßsäulen stand. Jedoch, sie fan 
offenbar niemanden mehr. \ 

Ein kleiner Lübecker Straßenbahn- 
schaffner mußte schließlich daran glau- 
ben. Als er von Brunhilde Fahrgeld kas- 
sieren wollte, schrie sie ihn auf der Platt- 
form der Straßenbahn an: „Wissen Sie 
nicht, wer ich bin? Mein Name steht auf 
allen Plakaten! Ich trete im Metropol- 
Theater auf!“ 

Und zum Beweis ihrer Künstlerschaft 
entblößte sie ihre langen Beine bis zum 
Bauchnabel. 

Die Straßenbahn war voller Menschen, 
und die Männer freuten sich ungemein 
über den Auftritt, für den sie abends 
im Metropol-Theater Geld hätten zah!en 
müssen. Aber keiner übernahm für Brun- 
hilde Jörns den Straßenbahnfahrschein. 

In Oberhausen platzte dann die Ver- 
bindung mit Ricardo schließlich. Ricardo 
stand an der Bahnsteigsperre, Fahrkar- 
ten und Verträge für Köln und München 
in der Hand. Aber Brunhildchen kam 
nicht. 

Als der Zug abfuhr, ohne daß sie auf- 
getaucht war, fing Ricardo an, sie zu su 
chen. Ein fürchterliher Verdacht trieb 
ihn zur Eile an... 

Am Abend vorher hatte er Brunhilde 
mit einem englischen Sergeanten ertapot, 
der selbst  Artisten-Ambitionen hatte. 
Sollte sie mit ihm davongelaufen sein? 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Laya Raki erfindet 
den „Schönheitstanz“ 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1.Stadt an derDonau, 1 
3, Totenkiste, 6. nor- 
wegischer Komponist 
(18431907), 8. Ge- 
steinstrümmer, 10. nor- 
dische Hirschart, 11. 
geographisch. Begriff, 
13. griechischer Gott, 
15.griechischer Kriegs- 
gott, 17. Getreide- 
pflanze, 19. Singstim- 
me, 21. portugiesische 2 
Indien-Kolonie, 22. 
orabischer Fürsten- 7 
titel, 23. Gleichklang, 
35. Planet, 26. Haus- 28 
flur, 28. Teil d. Auges, 
29, Noi, 33. Mensch, 
der Außerlichkeiten 
überschätzt, 34. be- 6 37 
kannteenglisch.Schul- 
stadt, 36. Gewebeart, ("2 
38. japanische Münze, 
40. Nebenfluß d. Nek- 
kars, 41. Strick, 42. 
Grasfläche, 43. veral- 
tetes Lüängenmadh;, 44. 
Tonzdiele. — Senkrecht: 1. Gefäß, 2. alkoholisches Getränk, 4. Papiermah, 
5. Wurfspieß, 6. männlicher Vorname, 7. Nähutensil, 9. im Alten Testament: von 
Gott zerstörte Stadt am Toten Meer, 10. Marschpause, 12. Papstname, 14. Stadt 
in Belgien, 16. Singvogel, 18. Versehen, 20. Stadt im Ruhrgebiet, 21. alkoholi- 
sches Getränk, 22. Teil des Wagens, 24. Planet, 25. sagenhafter König Phrygiens, 
27. deutscher Kraftwagenerbauer (1844—1929), 28. Senkblei, 30. Lotterieanteil, 
31. männliches Schwein, 32. Stadt am Rhein, 33. charakteristische Ausdrucksweise, 
35. Kohleprodukt, 37. Märchengestalt, 39. Nebenfluß der Donau. 


Pyramidenrätsel 


Die Felder der Pyramide sind von oben 
nach unten mit Wörtern der nachstehenden 
Bedeutung so auszufüllen, daf jeweils die 
Buchstaben des vorhergehenden Wortes 
benutzt werden und ein neuer Buchstabe 
hinzugefügt wird: 1. Konsonant, 2. ausge- 
storbenes Wildrind, 3. alkoholisches Ge- 
trank, 4. hohes Bauwerk, 5. meteorologische 
Erscheinung, 6. Warenprobe. 


Raten und Rechnen REN Pr 


ledes Karo der Figur bedeutet 


legung ist die Aufgabe — durch 


Aufschreiben der gefundenen 
Zahlen anstelle der Karos — 
waagerecht und senkrecht lösbar. 


eine Ziffer, gleiche Karos also 
gleiche Ziffern. Durch Probieren, + = 
Nachdenken und logische Über- 


Autiösungen aus Heft Nr 2 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Pier, 4. Ober, 7. Dresden, 11. Onkel, 13, Bass, 15. 
Trog, 17. Ast, 18. Ute, 20. Ara, 21. Tuch, 22. Leda, 23. Nab, 24. Rum, 26, Ill, 28. is. 30. Dole, 
31. Timor, 34. Lorelei, 35. Star, 36. Mine. — Senkrecht: 2. Eros, 3. Ren, Ode, 5. Belt, 
6. Elba, 8. Skat, 9. Liga, 10. Bastard, 12. Koralle, 14. Stube, 16. Radio, 18. Uhr, ie Elm, 23. Nabe, 
3, Uime, 27. Leer, 29. Stoa, 30. Drei, 32. irr, 33. Olm. 

Wabenrätsel: 1. Mister, 2. Spagat, 3. Antrag, 4. Terror, 5. Raster, 6. Sonett, 7. Nomade, 
8. Manila. 

Operettenklänge: Preis, Oper, Laus, Estland, Nebel, Bast, Ladentisch, Urban, Tinte, Nische, 
Esther, Delta, Bande, Altar, Lasche; die Anfangsbuchstaben ergeben: Polenblut — Nedbal. 

Aus drei mach‘ eins: Federhalter, Irrenanstalt, Ledermantel, Meistersinger, Regenbogenhaut, 
Eisenwarenhandl G chaft, Ingenieurschule, Scheherezade, Stratosphäre, Einschreibe- 
brief, Unterwalden, "Reformationsfest; die Anfangsbuchstaben ergeben: Filmregisseur. 


Stille Gaben: Die Wortteile richtig zusammengefügt ergeben: „Wohltaten, still und rein 
gegeben, sind Tote, die im Grabe leben, sind Blumen, die im Sturm besteh’n, sind Sternlein, die 
nicht untergeh’'n.“ 


Magisches Quadrat: 1. Nagel, 2. Adele, 3. Geige, 4. Elgar, 5. Leere. 


APERITIF 


»Ah« sagte Monsieur 
nach dem ersten Schluck 
„meine Lebensgeister 
erwachen wieder !« 


»Oh« erwiderte Madame 
und lächelt charmant, 
»mir ist ja 

so wohl zu Mute!« 


Man weiß in Paris, warum Byrrh so wohl tut, 
er regt den Geist an - bekommt sehr gut, 
beschwingt und bringt gute Laune. 


der weltbekannte französische Aperitif 
aus edlen Rotweinen mit aromatischen Kräutern. 


gibt es in allen guten Fachgeschäften 
zum Richtpreis von DM 4.90 


ALLEIN-IMPORT: EPIKUR GMBH. - KOBLENZ/RHEIN 


Diese schäumende, medizinische Zahnpasta reinigt gründlich und erfrischt. Zur Kräftigung des Zahnflelsches enthält sie das durchblutungs- 
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Auflösungen im nächsten Heft 


Unser Zeichner ROSSET bewahrt kaltes Blut 


h 


Laut Erlaß der Stadt Friesoythe (bei Olden- 
burg) dürfen Männer und Frauen das Frei- 
bad nur getrennt besuchen. An zwei Wochen- 
tagen ist „verheirateten Personen” mit Kin- 
dern bis zu zehn Jahren gemeinsames Baden 
erlaubt. Der Stadtdirektor erklärte zu dem 
Erlah: „Das menschliche Zusammenleben 
muß sich immer nach Gesetz, Sitte und Moral 
ausrichten!" So geschehen nicht vor fünizig 
Jahren, sondern im Sommer des Jahres 1959. 


% 
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„Herr Bürgermeister, hier ist doch eine Lösung, von 
der wir uns viel versprechen können!“ 


1 33° im Schatten 


4 „Herr Stadtdirektor, hier steht eine 
" Art bemwaffneter Halbstarker, der 
" behauptet, er hätte jederzeit Zutritt“ 


Herren!“ 


WEITBLICK. In der französischen Zei. 
tung „Information” erschien ein Inseral 
folgenden Inhalts: „Gut erhaltene 
Trauerkostüm, mittlere Gröhe, für vor. 
aussichtlichen Trauerfall in zwei Mona. 
ten zu kaufen gesucht. Mit Rückgabe. 
recht”. 


NEBENAMTLICH. Eine Hausfrau in 
Kiel arbeitete ohne Wissen ihres Man- 
nes vormittags als Werbeagentin für 
ein Waschmittel. Dabei traf sie in einer 
fremden Wohnung auf ihren Ehemann, 
der dort gerade seiner heimlichen 
Freundin einen Besuch machte. 


GELEIMT. Inden volks- 
eigenen Betrieben für 
Herrenmode in Dres- 
den werden die An- 
züge nicht mehr durch- 
weg mit Nadel und 
Faden genäht. Ein 
Teil der Nähte wird 
nach einem sowjeli- 
schen Verfahren ge- 
leimt. 


HANDGREIFLICH. Als der SED-Sekre- 
tür Ulbricht bei einer Massenkund- 
gebung der FDJ in Rostock erklärte, in 
der DDR sei „der Militarismus mit 
Stumpt und Stiel ausgerottet”, muhten 
sich die jugendlichen Teilnehmer der 
Versammlung erst ihre Kleinkaliber- 
gewehre unter die Arme klemmen, ehe 
sie die Hände für den üblichen Beifall 
freihatten. 


NACHTANGRIFF. In 
Kaiserslautern wurde 
der amerikanische 
Wachposten vor einer 
Kaserne von einer 34- 
jährigen Frau so zäri- 
lich bedrängt, dab er 
sich keinen anderen 
Rat mehr wuhte, als 
über seine Wache die 
deutsche Polizei zu 
alarmieren. Die Frau 
wurde festgenommen. 


GROSSENWAHN. Die Bauern von 
Rothmannsthal im Landkreis Lichten- 
fels kauften in Nürnberg eine elek- 
trische Kühlanlage für ihre Milchsam- 
melstelle. Als die Anlage gelieferl 
wurde, stellte sich heraus, daf sie für 
das Gebäude der Sammelstelle viel 
zu groß war. Rothmannsthal baut jetzt 
eine neue Sammelstelle. 


SCHLAG NACH. In 

‘ Berlin und München 
gibt es bei der Polizei 
neuerdings eine soge- 
nannte Schlägerkartei, 
in der alle rauflustigen 
Personen vermerkt 
werden. 


STUDENTENFUTTER. Ein Student an 
der Hamburger Universität fand in der 
Erbsensuppe, die von der Mensa des 
Studentenwerks ausgegeben wurde, 
einen vollständigen Mäuseschwanz. 
Das Beweisstück wurde beim nächsten 
stellt. 


EINE TRACHT. Frankfurier Brauereien 
wollten beim Empfang des deutschen 
Fuhballmeisters Eintracht Frankfurt 1000 
Liter Freibier auf offener Straße aus 
schenken, aber die Fässer wurden von 
einer Horde Halbwüchsiger erobert. Sie 
mußten von den Brauereileuten mil 
geschwungenen Stuhlbeinen vertrieben 
werden. Der Ausschank wurde daraul- 
hin eingestellt. 
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Ti Ein Tip für Genießer: CHANTRE-SODA mit Zitrone 


köstlich-erfrischend, kühl und bekömmlich. 


In ein Becherglas Eiswürfel geben, einen guten 
Schuß Chantre darüber, mit Mineralwasser 
auffüllen und einer Zitronenscheibe servieren. 


An Sommernachmittagen im Garten 
oder bei sommerlichen Parties ist Chantre-Soda 
ein beliebter, bekömmlicher »long drink« — 


Student an Wer ihn kennt, sagt auch im Sommer: 
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| Wärzig wie eine leichte Brise 


so schmeckt Selgin, schmeckt nach Seeluft und Meereskur. 
Diese Zahnpasta enthält alte Heilkräfte der Natur — die 
biologisch wichtigen Meer- und Mineralsalze -, die ihr den 
| würzig erfrischenden Geschmack verleihen und auf dasZahn- 
fleisch eine osmotische Wirkung entfalten: Sie straffen und 
festigen es, beseitigen das lästige Bluten und kleine Entzün- 
dungen. Die Zähne werden wieder weiß. Probieren Sie 
die erfrischende „Meereskur“ mit Selgin! Schon nach einer 
Tubenlänge läßt sich der Erfolg erkennen. 


ZAHNPASTA 


1,- — u 


Es begann in Berlin... 


Hans Bredow nennt man den Vater des deutschen 
Rundfunks. Die Taufpaten seines Kindes jedoch 
| waren die Berliner, als am 25. 10. 1923 die erste 
| deutsche Rundfunksendung vom Berliner Vox-Haus 
in den Äther ging. Zunächst war es nur eine Funk- 
stunde. Wenig später reckte sich der „Lange Lu- 
latsch‘‘ in den Himmel, Berlins Funkturm und zu- 
gleich eines seiner Wahrzeichen. Mit der ersten 
Rundfunksendung aber wurde in Berlin ein neues 
Kapitel deutscher Kulturgeschichte geschrieben. 


Seit jenem Tag hat sich die Welt, hat sich Berlin 
verändert. Geblieben ist die Tatkraft der Berliner, 
unverändert ist ihr Glaube an die Zukunft. Ihre Tat- 
kraft können wir uns nutzbar machen, ihren Zu- 
kunftsglauben sollten wir stützen und teilen. 


Dieses Zeichen steht für Berlin 
Beim Einkauf nach Berliner Waren fragen 


Sterne lugen nicht 


Sonderlich erfreuliche 


DIE WOCHE VOM 26. JULI BIS 1. AUGUST 1959 


bnisse werden diese Tage kaum bringen. Was auf sozialem und 


wirtschaftlichem Gebiet erreicht wird, löst in den Völkern keine ungetrübte Freude aus, solange 
die politische Zukunft ungewiß bleibt. Zur Zeit scheint niemand so recht zu wissen, wer wem 


trauen soll. Vorgänge im Osten und in Nordafrika sind nicht dazu angetan, 
den Sieg der Vernunft zu stärken. Frankreich strengt sich sehr an, in der Weltpo 


n Glauben an 
ein gewid. 


tiges Wort mitzureden. Die öffentliche Aufmerksamkeit könnte sich auf ein Ereignis in Amerika 
richten. Beruhigend ist die Tendenz, auf den Einsatz modernster Waffen zu verzichten. 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Für die 

Eröffnung oder Erweiterung eines 

Betriebes oder Gründung eines Haus- 

haltes ist dieser Abschnitt besonders günstig. 

Der 26./27. VII. verspricht festlich zu verlaufen. 

Am 1. VII. erreichen Sie einen Gipfel des 


1.—8. Januar Geborene: Jemand hält zu Ihnen, 
darauf dürfen Sie sich verlassen. Weihen Sie 
ihn in Ihre Vorhaben ein, ehe Sie etwas unter- 
nehmen. Am 27./28. VII. läßt sich in idealer 
Weise das Schöne mit dem Nützlichen ver- 
binden. 

18.—19. Januar Geborene: Einer festen Verbin- 
dung steht nichts entgegen. Falls Sie doch noch 
diesen oder jenen Einwand haben, sollten ge- 
sellschaftliche Erwägungen den Ausschlag ge- 
ben. Am 27./28. VII. gelingt Ihnen alles. 


WASSERMANN 


20.—29. Januar Geborene: Ihre Pro- 

bleme sind lösbar, nur müßten Sie 

ein bißchen systematischer vorgehen. 
Auf einem neuen Betätigungsfeld können Sie 
zeigen, was in Ihnen steckt. Am 26./27. VII. 
gibt man Ihnen einen heimlichen Wink. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Die letzte 
Entwicklung hat Ihren Unterneh gsgeist ge- 
stärkt. Sie setzen durch, daß Sie in wichtigen 
Fragen gehört werden. Am 27./28. VII. ist es 
Ihnen allerdings unbehaglich, verantwortlich 
zu sein. 
9.—18. Februar Geborene: Eine Genehmigung 
steht noch aus. Treiben Sie inzwischen ein an- 
deres Projekt voran. Einen Ärger am 27./28. 
VII. können Sie sich ersparen, wenn Sie sich 
eine Frage verkneifen. Am 30./31. VII. haben 
Sie Glück. 


FISCHE 


m 19.—28. Februar Geborene: Das In- 
teresse an Ihnen nimmt weiterhin zu. 
Vielleicht wird Ihnen das allmählich 
unbehaglich, denn Sie wollen sich ja um kei- 
nen Preis binden. Wenn möglich, sollten Sie 
am 1. VIII. für eine Zeit allein verreisen. 
1.—18. März Geborene: Ihre Chancen, wieder 
stärker ins Geschäft zu kommen, sind sehr be- 
achtlich. Am 27./28. VII. sollten Sie nicht ver- 
säumen, Fühlung aufzunehmen. Den Erfolg 
wird eine Einladung für den 1./2. VIII. be- 
weisen. 
11.—28. März Geborene: Persönliche Fragen 
werden bald die glücklichste Lösung gefunden 
haben. Ihre intensive Arbeit in der letzten Zeit 
wird mit dem Abschluß von Verträgen belohnt. 
Nur der 30./31. VII. ist unergiebig. 


WIDDER 
& 21.—30. März Geborene: Augenblick- 
lich können Sie sich wirklich nicht 


“ beklagen. Eine wirtschaftliche Frage 
ist befriedigend gelöst, die Beziehungen zu 
Ihrer Umgebung gestalten sich herzlich. Am 
29./30. VII. sind Sie Anwärter auf einen Haupt- 
gewinn. 

31. März bis 9. April Geborene: Sie werben mit 
Erfolg für ein neues, interessantes Projekt. Die 
Mittel, die Sie brauchen, werden Sie bald zur 
Verfügung haben. Am 1./2. VIII. verdächtigen 
Sie hoffentlich niemand, nur, weil er zu spät 
kommt. 

18.—19. April Geborene: Geben Sie nicht allzu- 
viel auf Versprechungen und rechnen Sie nur 
mit dem, was Sie in der Hand haben. Daß Sie 
Ihre Sache durchboxen, steht aber fest. Am 
30./31. VII. möchten Sie mit niemand tauschen. 


STIER 


20.—30. April Geborene: Trotz man- 
c&er Zwischenfälle entwickeln sich 
Ihre Angelegenheiten zufriedenstel- 


.lend. Wenn Sie sich beruflich etwas mehr ins 


Zeug legten, könnten Sie in kurzer Zeit erheb- 
lich aufrücken. Am 1./2. VII. sind Sie glücklich 
vereint. 

1.—10. Mai Geborene: Die kommenden Tage 
werden Sie in Atem halten. Der Mensd, der 
es Ihnen so angetan hat, hat extravagante Ein- 
fälle, die Sie natürlich reizend finden. Am 
28./29. VII. sind Ihre Ausgaben hoc. 
11.—28. Mai Geborene: Es hat sich gezeigt, daß 
Sie nicht ohne Freunde sind. Mit neuem Mut 
packen Sie die schwierigen Aufgaben an, vor 
die man Sie gestellt hat. Am 28./29. VII. ist 
vom Besuch einer Veranstaltung abzuraten. 


ZWILLINGE Y 


21.—31. Mai Geborene: Der Juli hat 
Ihnen viel zu schaffen gemacht. Eine 
 Herzensaffäre dürfte nun ein glück- 

liches Ende finden. Ein Abbruch nach anderer 
Richtung ist aber wohl unvermeidlih. Ab 
1. VIII. geht es Ihnen auch finanziell besser. 
1.—10. Juni Geborene: Ihre ehrgeizigen ge- 
schäftlichen Pläne machen eine vorübergehende 
Trennung wohl unvermeidlich. Klagen Sie des- 
wegen also nicht gleich das Schicksal an. Am 
30./31. VII. vor allem sollten Sie sich nicht 
gehen lassen. 
11.—21. Juni Geborene: In der Öffentlichkeit 
spriht man über Ihre Erfolge. Nicht jeder 
gönnt sie Ihnen. Kritik findet Ihr Verhalten 
gegenüber einem Menschen, der sich für Sie 
a hat. Am 30./31. VII. zeigen Sie sich 
unsicher. 


KREBS 


22. Juni bis 1. Juli Geborene: In ihrer 

jetzigen Umgebung müßten Sie sich 

eigentlich sehr wohl fühlen. Sie 
haben alles, was Sie brauchen und sich nur 
wünschen können. Am 26./27. VII. sollte nichts 
so wichtig sein, daß es Sie daran hinderte, 
einer Aufforderung zu folgen. 
2.—12. Juli Geborene: Sie haben einen «uten 
Griff getan. Die Konkurrenz muß es anerken- 
nen und sucht sich mit Ihnen zu verständigen, 
Im Augenblick haben Sie aber ganz andere, 
persönliche Dinge im Kopf. 
13.—22. Juli Geborene: Es kann keinen Zweifel 
mehr daran geben, daß Sie Ihr großes Vor- 
haben durchsetzen. Sie haben das Recht und 
alle Leute von Einfluß auf Ihrer Seite. Am 
28./29. VII. erhalten Sie jede gewünscht: Zu- 
sicherung. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Las- 

sen Sie sich nicht auf Geschäfte ein, 

die riskant sind. Auf Ihre glückliche 
Hand können Sie sich momentan nicht vorlas- 
sen. Am 29./30. VII. öffnet Ihnen eine Unter- 
haltung, die Sie mithören, die Augen. 
3.—12. August Geborene: Ein glänzender Ab- 
schnitt. Sie warten mit Neuerungen auf, die 
allgemein begeistern und Ihre Kassenlage ent- 
scheidend verbessern. Ihr organisatorisches 
Geschick wird bewundert. Seien Sie am 27./28. 
VII. mäßig. 
13.—22. August Geborene: Sie scheinen den 
falschen Weg eingeschlagen zu haben. Nun 
haben Sie einen schweren Stand. Verraten Sie 
vor allem nicht, daß Sie über Geldreserven 
Bern. Am 28./29. VII. ist ein Vergleich mög- 


JUNGFRAU 
3 23. August bis 2. September Gebo- 

%& rene: Ihr Glück kennt keine Grenzen. 

Soviel Initiative wie jetzt haben Sie 

noch nie entwickelt. Trotz stärkster Konkur- 
renz gewinnen Sie sowohl am 26./27. als auch 
am 30./31. VII. mit großem Vorsprung. 
3.—12. September Geborene: Was Sie erlebt 
haben, findet in diesen Tagen eine noch 
schönere Wiederholung. Machen Sie aber nicht 
den Versuch, die Entwicklung von sich aus zu 
beschleunigen. Am 1./2. VIH. sind Sie gemein- 
sam unterwegs. 
13.—22. September Geborene: Alle Khıritik 
schweigt. Dafür kommen jetzt von allen Seiten 
Glückwünsche. Bei Ihren alten Gegnern sollten 
Sie sich zuerst und besonders herzlich bedan- 
ken. Am 27. VII. verrät man Ihnen ein Ge- 
heimnis. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Obwohl Sie in einer Krise 

stecken, haben Sie eine Reihe von 
ausgesprochen freundlichen Tagen vor sic. 
Sie finden Helfer, Sie werden eingeschaltet 
und mit Vorzug behandelt. Am 29./30. VII. soll- 
ten Sie nicht undankbar sein. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie haben sich einen 
Namen gemacht. Daß Sie in Ihren Forderungen 
unverändert bescheiden bleiben, versteht unter 
di Umständ niemand. Am 30./31. VII. 
wird man versuchen, Sie auszunutzen. 
13.—23. Oktober Geborene: Ihre Position ist 
stark; Sie brauchen keine Verbündeten, aber 
von einer Zusammenarbeit haben Sie mehr 
Nutzen. Auf Tempo kommt es jetzt nicht an, 
wenn Sie nur, wie am 30./31. VII., im richtigen 
Moment zugreifen. 


SKORPION 
E 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
 rene: Sie müssen sich sehr umstellen, 


wenn Sie die Möglichkeiten, die sich 
zur Zeit bieten. ausschöpfen wollen. Ihre Vor- 
gesetzten sind zugleich Ihre großzügigsten För- 
derer. Am 28./29. VII. beweisen Sie Ihr Ge- 
schick. 
3.—12. November Geborene: Sie möchten gern 
aus privaten Gründen Urlaub machen. Es ist 
die Frage, ob jetzt dafür die beste Zeit ist. 
Ihr Betrieb braucht Sie, und ein vollwertiyer 
Ersatz für Sie ist nicht vorhanden. \ 
13.—22. November Geborene: Eine Ausein- 
andersetzung könnte die familiäre Harmonie 
in Gefahr bringen. Seien Sie nicht starrköpfig. 
Sie haben immer noch genug, auch wenn Sie 
am 28./29. VII. auf einen Anteil verzichten. 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge»o- 
rene: Das Schwierigste haben 5ie 
hinter sich. Auch in gesundheiitlicher 
Hinsicht ist die Besserung spürbar. Am 29. 30. 
VII. hängt es von Ihrer Geistesgegenwart üb, 
ob Sie gewinnen oder ob Sie eine Niederlüge 
4 &ken 
2.—ı1. Dezember Geborene: Ihr Experim nt 
ist geglückt. Die Sache hat eingeschlagen, vor 
der Nachfrage wird Ihnen bald Angst und 
Bange werden. Für einen Herzenskumner 
dürfte Sie der 26. und 29./30. VII. reichlich 
entschädigen. 
12.—21. Dezember Geborene: Die Feste, lie 
man zu Ihren Ehren veranstaltet, scheinen kein 
Ende zu nehmen. Sie können sich vor Ein- 
ladungen kaum retten. Aber mit dem 1./2. vi. 
erreichen Sie den Höhepunkt, und dann meldet 
sich der Alltag. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 26. JULI UND 1. AUGUST 1959 
Diese Kinder besitzen einen starken Wirklichkeitssinn. Sie lassen sich nichts vormachen, und 


sie denken gar nicht daran, etwas unbesehen hinzunehmen. Herkömmlich 


e Anschauungen exi- 


stieren für sie überhaupt nicht. Sie nötgen aber niemand, dasselbe wie sie zu glauben, genzu- 
so wie sie zu denken und zu handeln. jedermanns Eigenart ist für sie tabu. Nicht zuletzt aus 


diesem Grunde sind sie trotz ihres etwas nüchternen Wesens sehr be 


liebt, finden sie überall 


Mitarbeiter und Freunde, möchte man sie für immer an sich binden. Aber sie halten es nicht 
lange in ein und derselben Umgebung aus, sie möchten sich da und dort versuchen, unterwe3$ 
sein, ständig neue Beobachtungen und Vergleiche anstellen können. Materielle Sorgen werden 


sie nie haben. Die Mäddh 
Geltungsbed 


en halten sich streng an die gesellschaftlichen Regeln. Sie haben ein 


ürfnis. Ihr Glück finden sie in einer kameradschaftlichen Ehe. 
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Geleitet von Georg Kieninger 


der Verlust der Rochade kostet die Partie 


Partie Nr. 286 


Schottische Partie 
Gespielt in Mar del Plata 1959 
Weiß: Redolfi Schwarz: Sanchez 


«7—e5 2. Sgi—f3 Sbe—c6 3. d2—da 
Auh mit der als harmlos verschrieenen 
Scottischen Partie“ kann man Erfolge errin- 
gen. Heut: besonders deshalb, weil ja alles 
nur noh ;noderne Spieleröffnungen „paukt“.) 
4. Sf3Xd4 Lfs—c5 (Die älteste 
Verteidigung, genauso gut wie das übliche 4. 
516.) 5. Lei—e3 Dd8—f6 6. c2—c3 d7—d6 
(Oblich ist hier 6. ... Sge7 etwa mit der Folge 
7.502 LXc3 8. SXe3 De5 9. Df3 0—0 10. Lc4 d6 
11. $d2 Lei mit gleichem Spiel.) 7. Lfi—e2 Sg8 
_e7 8. 0-0 Lc5—b6 (Hier mußte unbedingt 8. 
‚..a6 geschehen, um den folgenden weißen 
Springerausfall zu verhindern.) 9. Sd4—b5 (Der 
Gewinnzup, denn um Bauernverlust zu ver- 
meiden, muß Schwarz nun die Rochade auf- 
geben.) 9. - » - Ke8—ds (So kann Schwarz ma- 
teriellen Nachteil vermeiden. Aber nun ist er 
eben diese exponierte Königsstellung in 
so großen Stellungsnachteil geraten, daß bei 
rihtigem Spiel des Gegners die Partie eben- 
falls verlorengeht.) 


2 


929 
Stellung nach dem 9. Zuge von Schwarz 


10. Le3Xb6 a7Xb6 11. f2—f4 Lc8—d7 12. e4—e5 
(Nur durch Linienöffnung kann Weiß zum An- 
griff gelangen. Wichtig ist dabei, daß der den 
schwarzen König schützende Bauer auf d6 be- 
seitigt wird. Daß dabei vorübergehend Bauern 
geopfert werden, ist ohne großes Risiko mög- 
lich. Entscheidend ist in solchen Lagen einzig 
und allein der direkte Königsangriff.) 12. 
‚..d6Xe5 13. Le2—g4 Sc6—b8 (Der einzige 
Zug, um den Läufer d7 zu decken.) 14. Sb1— 
a3 e5Xf4 15. Ddi—d2 (Nun dreht Figuren- 
gewinn durch 15. Tadi.) 15. .... Kd8—c8 (Wie- 
der erzwungen.) 16. Lg4Xd7+ Sb8X.d7 17. Tf1X 
f4 Df6—g5 (Dieser Fehler ermöglicht einen 
überraschenden Schluß. Nach 17. ... Dg6 wäre 
Weiß mit 18. Td4 Sc5 19. Tadi Sieger geblie- 
ben.) 18. Sb5—d6+ (Eine böse Überraschung.) 
18... Kcö—b8 (Falls 18... . cXd6, so folgt 19. 
Tc4+ mit Damengewinn.) 19. Sd6Xf7 Dg5—d5 
20. ze Schwarz gibt auf, eine Figur geht 
verloren. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
K. H., weiblich, 19 Jahre 


Für ihr Alter erweist sich die Schreiberin schon 
als recht überlegt, partiell reif und vernunfts- 
betont. Zwar ist ihre Entwicklung noch nicht 
abgeschlossen — weswegen unser Urteil auch 
aur temporären Wert besitzen kann —, aber 
die vorhandenen gediegenen Anlagen lassen 
‚erkennen, daß die Schreiberin sich im Leben 
behaupten wird, ganz gleich, wo man sie hin- 
stellt. Wenn sie auch nicht gerade übermäßig 
fink ist, so doch aber genau und vor allem 
auch nachdenklich und sorgsam. 

Den Verstand der Schriftträgerin halten wir 
für durchschnittlih, jedenfalls voll aus- 
reihend, um auch größeren Anforderungen 


gereht zu werden. Dazu ist sie vor allem 
dann in der Lage, wenn sie sich eingearbeitet 


hat und wenn sie mit der Materie vertraut - 


wurde. 


Obwohl die Schreiberin noch sehr jung ist, 
ist ihr der Ernst des Lebens doch schon auf- 
gegangen. Nicht, daß sie mit hängenden Armen 
und heruntergezogenen Mundwinkeln durch 
die Gegend läuft, wohl aber mit sehr wachen 
Augen, scharf beobachtend und Schlußfol- 
gerungen ziehend. 

Die Einsonderin besitzt Geschmack, Schönheits- 
empfinden, Liebe zu Blumen, überhaupt zu 
allem L-bendigen, und Sinn für Farbe und 
Form, ist nicht ohne Phantasie und verfügt über 
Gemütswerte, die ihren Ausdruck in Wärme, 
Hilfsbereitschaft und Anteilnahme findet. 


Hıer ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzusspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
eine zerschnitienen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
aser Graphologe versucht, Ihnen inner- 

von vier Wochen zu antworten. 59/30 


Brauchen Sie wirklich nicht 
das Spezial-Deodorant für Männer? 


Männer sind doppelt so anfällig gegen Körpergeruch | 
wie Frauen, weil Männer so viel mehr transpirieren. 


DEODORANT 


FOR MEN 


Deshalb stattete Mennen sein Spray Deodorant mit 
erhöhter Schutzwirkung aus. Der Dauerwirkstoff 
PERMATEC macht Sie sicher für den ganzen Tag. 
Auch der Duft ist ganz auf den Mann abgestimmt. 
Nicht umsonst ist es das meistgekaufte Spray Deo- 
dorant der Welt. Übrigens: auch Frauen gebrauchen es gern! 


sam brauchen Sie MENNEN 


Mennen weiß genau, was Männer zur Körperpflege brauchen! Aus 75 jähriger Erfahrung entwickelte Mennen u.a. 


Mennen Skin Bracer Mennen Lather Shave mit Menthol 
das Rasierwasser | die schaumgewaltige 
mit dem »Duft Rasiercreme 


SEIN 
BER gepflegter Männlichkeit« | mit derwunderbar 


4 Größen | kühlenden Wirkung 


in 2 Größen 


iunt hei den Schuhen 


[ 8 Tage 


BEROLINA - Qualitätsschuhe, modisch immer zur Probe 
führend, für Damen, Herren und Kinder, gegen I erbitte ich ohne An- 
10 Wochen- oder 3 Monatsraten ohne Aufschlag, zohlungdie herühmte 
mit Umtauschgarantie und Rückgaberecht. Keine | OLYMPIA SF mi 
Vorauszahlung. Fordern Sie kostenlos unseren Inhliher. 
ssier einhilber, Stuttgar 
Abt. DS 33 Archivstraße 10 
ala r Nur wenn mir die Maschine gefällt, sende 
N g. ich sie nach 8 Tagen nicht zurück, sondern 
= & zahle nach 30 Tagen die 1. der 25 Monats- 
= zu DM 16. 
Ihren fairen Zahlungs- und Lieferungsbedi 
- Erfüllungsort ist 
Ey 
Herr/Frau/Fri. 
SCHUHE BERLIN SW 61 volljährig: 
AUCH EXPORT IN ALLE WELT I . 
Unterschrift : 


BEROLINA-VERSAND-BERLIN SW 61 
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m Vormittag verschwendete der Siu- 
dent Martin Lauer der Münchner Uni- 
versität noch keinen Gedanken darauf, 

was am Abend geschehen könnte. Am 

Nachmittag mietete er in Zürich ein Boot für 

eine Segelparlie, und wenige Stunden spü- 

ter lief er zwei Weltrekorde: 13,2 Sekunden 
über 110 m Hürden und 22,5 Sekunden über 

200 m Hürden. 


Vorher wußte er lediglich, daß sein Geg- 
ner, der Amerikaner Willy May, sehr gut 
war. Es gehört zu Lauers Prinzipien, nur 
gegen erstklassige Konkurrenten zu starten. 
Wenn er für ein Sportfest eingeladen wird, 
guckt Lauer auf die Startliste und sagt nur 
zu, wenn er eine ernsthafte Gegnerschaft 
vorfindet. Ihn reizt es, verlieren zu können. 


Allein schon diese Tatsache hebt Marlin 
Lauer aus der großen Masse der Sportler 
heraus, für die das Wesentliche nicht mehr 
der Kampf, sondern der Sieg geworden ist. 
Der Sieg um jeden Preis. Ich habe bei den 
Berufsboxern oft genug erlebt, dah renom- 
mierte Kämpfer nur Gegner annahmen, von 
denen sie mit ziemlicher Sicherheit im vor- 
aus wuhlen, dak diese Gegner nicht die 
geringste Chance hatten. Und wie häufig 
schon vermieden Sportler Begegnungen mit 
gefährlichen Rivalen, nur aus Angst, den 
Kampf zu verlieren. 


Den neuen Weltrekordmann Martin Lauer 
würde keine Niederlage umwerfen. Er liebt 
den Kampf. Weil er sich so unbekümmert 
benimmt, wie man es bisher nur von ame- 
rikanischen Athleten gewohnt war, nennt 
man den 22jährigen Martin Lauer auch den 
„Amerikaner aus Köln”. 

Zu Wettkämpfen bringt dieser saloppe Bur- 
sche jenes Wurstigkeitsgefühl mit, das man 
heute bei Sportlern leider so selten antrifft. 
Für Martin Lauer ist der Sport auch keine 
Pflicht und keine Aufgabe, für ihn ist es 
ein Spiel. Ein „Hobby” wie seine Vorliebe 
für Jazz, Gitarrenspiel, Segeln und Tanz. 
„Man soll nichts übertreiben und nichts 
überstürzen”, ist sein Wahlspruch. 


Für ihn gibt es nicht das verkrampfende 
Gefühl: „Du mußt unbedingt siegen .. . du 
mußt.” So hat Martin Lauer auch sein Lachen 
nicht verloren, das dem Sport den tierischen 
Ernst nimmt. 

Ich wollte, es gäbe noch mehr solcher 
Martin Lauer. Sie brauchten beileibe keine 
Weltrekorde zu laufen wie er, erwürben 
sich aber allein durch ihre Haltung genug 
Verdienste um den Sport. 

Ich habe Martin Lauer kräftig in eine Kalbs- 
haxe einhauen sehen. Da war er ganz pri- 
vat und dachte mit keinem Atemzug an sei- 
nen Sport; dab er zu dick werden könne, 
dab eine Kalbshaxe mit leckeren Beigaben 
nichts für einen jungen Mann sein könnie, 
der daran dachte, dem Weltrekord zu Leibe 
zu rücken. 

Damit liebäugelte er schon damals, aber er 
hatte es sich nicht unbedingt zum Ziel ge- 
setzt. Als ich ihn darauf ansprach, sagte er: 
„Eines Tages werde ich so gut sein wie die 
besten Amerikaner. Ich habe von ihnen ge- 
lernt. Man soll nichts forcieren. Der Welt- 
rekord muß fallen wie ein reifer Apfel vom 
Baum. Und wenn der Apfel oben bleibt, 
lasse ich mir auch keine grauen Haare 
wachsen.” 

Seit 1932 ist der Weltrekord über 110 m 
Hürden ausschließlich im Besitz von ameri- 
kanischen Läufern gewesen. Und der Welt- 
rekord über 200 m Hürden gehörte sogar 
schon seit 1900 den Amerikanern. Martin 
Lauer hat als erster Europäer diese Vor- 
herrschaft gebrochen. Selbst seine ameri- 
kanischen Gegner sagen von Lauers Welt- 
rekorden über die schwierigen Hürdenstrek- 
ken, daf unter Umständen erst eine neue 
Generation heranwachsen müsse, um diese 
Rekorde zu brechen. 

Es sind Worte der Anerkennung und der 
Bewunderung für Lauer, der bei seiner Rück- 
kehr mit Jubel empfangen worden ist. Doch 
auch der Ruhm hat Lauer nicht um den 
Verstand gebracht. Er weil, sportliche 
Leistungen kurzlebig sind, daß der beste 
Athlet eines Tages zum alten Eisen gehört. 
Deshalb ist ihm sein Studium wichtiger a!s 
lockende sportliche Ehren. Martin Lauer hat 
zugunsten seines Studiums sogar auf eine 
Sportreise nach Japan verzichtet, von der er 
längst träumte. Und auch das spricht für ihn. 


Bis zum nächsten Mal 
Ihr 


Sehne 


verblassen 


PW 59/3 


So war es bisher: 


Farbige Wäsche aus Baumwolle 
und Leinen wurde mit Fein- 
waschmitteln nicht immerrichtig 
sauber. Kochwaschmittel hin- 
gegen enthalten optische Auf- 
heller, die feine Farben schnell 
lassen. Gründlich 
waschen, aber ohne Farbverlust 
— das war bisher das Problem. 


Für alles 


alles Farbige 


Perwoll löst das em 


Feine- 


ist kein Problem, 
aber farbige 


der farbigen Wäsche u 


Das ist der neue PERWOLL-Effekt: 


PERWOLL wäscht jetzt feine und festere Gewebe. 
Ob Sie ein zartes Nylon-Nachthemd waschen oder 
stärker verschmutzte Popeline-Hemden kochen 
wollen — PERWOLL sorgt in jedem Fall für 
Sauberkeit und schützt trotzdem vor jegliciiem 
Farbverlust. Der Grund? — PERWOLL ist jetzt 
ein Feinwaschmittel mit weitreichender Wa:c- 
kraft, aber es enthält keine optischen Aufheller. 
Darum wäscht PERWOLL alles so farbenkiar. 


erwoll 


alles alles Yarbi c 
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N 50 gr. schwerer 
das Kennzeichen 
für die neue Qualität 


